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Rettungskreuzer Ikarus Band 38

»Urlaub auf Shahazan«

   
von

  Thomas Folgmann

   



Prolog


Die Outsider sind vertrieben, die Galaxis leckt sich die Wunden …




  Zeit für einen Urlaub.

  »Shahazan liegt eingebettet in ein Planetensystem am Rande der bekannten 
  Galaxis ...«

  »Was soll das denn nun wieder heißen? Am Rande der bekannten Galaxis? 
  Das klingt wie Werbung für einen dieser Klassiker, in denen Raumschlachten 
  mit Außerirdischen geschlagen werden, um die Erde vor der Vernichtung 
  zu bewahren. Und von Raumschlachten mit Außerirdischen habe ich eigentlich 
  momentan genug. Gerade davon wollten wir uns doch erholen?!«

  »Also bitte, Sonja. Ich wollte uns auf den bevorstehenden Urlaub einstimmen. 
  Und dieser Prospekt, den du dir von unserem Hotel hast senden lassen, enthält 
  die phantastischsten Informationen zu allem, was du schon immer wissen wolltest! 
  Wusstest du zum Beispiel, dass Shahazan Teil eines Dreiplanetensystems ist? 
  Und wie einfallsreich: Dreiplaneten nennt man das Gewusel.«

  Sonja DiMersi nickte nur und wandte sich dann wieder ihrem Sohn zu, der krabbelnd 
  die Kabine erkundete, während Roderick Sentenza die Displayfolie dramatisch 
  anhob und weiter den darauf enthaltenen Text deklamierte.

  »Neben der Hauptwelt Shahazan liegen auch Liothe und Cloch auf einer 
  ähnlichen Umlaufbahn um die Sonne Salep. Auf allen drei Welten herrschen 
  für uns annehmbare Bedingungen. Als kleinste der drei Welten wurde Shahazan 
  zu einem einzigen Urlaubsressort verwandelt, welches nur den einen Zweck hat: 
  Ihren Urlaub so angenehm und erholsam zu machen, wie Sie das wünschen! 
  Shahazan verwöhnt Sie mit außergewöhnlichem Luxus der Extraklasse. 
  Während Sie die unterschiedlichsten und stabilen Klimazonen genießen, 
  die Seele beim Anblick der friedlichen und farbenfrohen Fauna und Flora Shahazans 
  baumeln lassen, erfreuen die exotischen Speisen und Getränke ihren Gaumen 
  und vollenden so ein Erlebnis, welches Sie in dieser Form nur auf Shahazan erleben 
  können ...«

  »Ein Erlebnis erleben. Diesen Werbetexter sollte man feuern.«

  »Sonja!«

  »'tschuldigung, Euer ablehnend Gnaden. Ist aber doch wahr.«

  Rod zog eine sehr unmajestätische Grimasse als Antwort auf Sonjas Anspielung. 
  Er und Kronprinz. Die letzten Tage auf Vortex Outpost vor ihrem Abflug 
  in den Urlaub hatte er wahrscheinlich alle Witze und Frotzeleien zu dem Thema 
  Kaiser Roderick Sentenza anhören müssen, aber er kam gut damit 
  zurecht. Einerseits geschmeichelt, ein solches Angebot überhaupt erhalten 
  zu haben, andererseits froh darüber, es nicht annehmen zu müssen, 
  und mit dem, was er tat, glücklich sein zu können. Insbesondere auch 
  glücklich mit den Menschen, die um ihn waren. Die jetzt, in diesem Moment, 
  um ihn waren.

  »Wo war ich?«, Roderick zog den Finger über die Folie und scrollte 
  damit den Text nach oben aus dem sichtbaren Bereich. Dafür erschienen nun 
  Hologramme. »Sieh mal. Sind das nicht fantastische Unterwasseraufnahmen? 
  So was sollten wir auch machen. Ich glaube ein …«, er las die Bildunterschrift 
  und zitierte wieder mit theatralischer Stimme: »Ein Ausflug in das malerische 
  Mare del Centenar mit unseren geräumigen Tauchbooten bietet alles, was 
  Sie von einer Unterwasserwelt erwarten können.«

  »Was erwartet man denn von einer Unterwasserwelt?«

  Sentenza ließ die Folie auf den kleinen Tisch fallen. »Wasser?«

  Er trat an Sonja heran und legte seine Arme um sie. »Ich habe ehrlich gesagt 
  keinerlei Erwartungen an die Unterwasserwelt Shahazans. Was ich mir allerdings 
  erwarte, sind vier erholsame Wochen mit dir und Freddy in einem Luxusressort 
  der Extraklasse. Das haben wir uns doch redlich verdient!«

  Mit einem schelmischen Grinsen erwiderte Sonja »Wir werden uns schon nach 
  wenigen Tagen fürchterlich auf den Geist gehen, uns zu Tode langweilen 
  und uns wünschen, der Urlaub wäre schon vorbei.«

  »Das ist unser erster gemeinsamer Urlaub! Da gehört das doch dazu, 
  oder?«

  »Aber natürlich. Das gehört zu jedem gemeinsamen Urlaub dazu. 
  Wollen wir mal hoffen, dass das Ressort hält, was die Prospekte versprechen. 
  Für wann ist eigentlich die Ankunft angesetzt?«

  »Im Laufe des morgigen Tages. Für heute Abend ist noch so eine Art 
  Captain's Dinner hier auf der Megaron angesetzt. Es soll auf den 
  Urlaub einstimmen, und es wird eine Auswahl von Köstlichkeiten Shahazans 
  angeboten.«

  »Hast du den Flugplan der Megaron auswendig gelernt?«

  »Nein, das hab ich von dem Display neben der Tür unserer Kabine abgelesen. 
  Wir haben noch eine Stunde Zeit, bis das Dinner beginnt ...«

  »Gerade noch Zeit genug, um mich frisch zu machen und mich umzuziehen.«

  Sonja drehte sich in Rodericks Armen zu ihm hin, küsste ihn auf die Wange 
  und schob ihn dann sanft von sich weg. »Du könntest dich auch noch 
  rasieren. Schließlich repräsentierst du die Rettungsabteilung.«

  »Wie? Repräsentieren? Wir gehören aber doch auch immer noch irgendwie 
  zum Geheimdienst! Und die müssen unrasiert herumlaufen. Um so richtig geheimnisvoll 
  auszusehen.« Roderick Sentenza sah seiner Frau nach, während sie in 
  dem kleinen Bad verschwand und die Tür hinter sich offen stehen ließ. 
  »Urlaub!«, seufzte er lächelnd, und dieses Lächeln wurde 
  noch breiter, als er sich zu seinem Sohn wandte, der das Geplänkel seiner 
  Eltern ruhig und mit großen Augen verfolgt hatte. Roderick nahm den Jungen 
  auf den Arm und trug ihn in das geräumige Schlafzimmer, in dem auch ein 
  Kinderbett Platz gefunden hatte. Dort legte er den Kleinen nieder, der das Ganze 
  glücklich glucksend über sich ergehen ließ.

  Die Überwachungsvorrichtungen wurden automatisch aktiviert, und Sentenza 
  überprüfte auf seinem Armbanddisplay die Kameraeinstellungen. Natürlich 
  hatten sie auch die schiffsinterne Kinderkrippe kontaktiert und von dort die 
  Bestätigung bekommen, dass jeweils zwei Betreuerinnen pro Deck regelmäßig 
  die Runde machten und die Ruhe der Kinder überwachten, so lange dies von 
  den Eltern gewünscht wurde.

  Die Notwendigkeit des Service stellte Roderick Sentenza schon längst nicht 
  mehr in Frage. Mochte es auch sein, dass einige Eltern das als überzogen 
  betrachteten, Sonja und ihm gab es eine gewisse Sicherheit und die Ruhe, einen 
  Abend zu zweit verbringen und trotzdem in Fredericks Nähe sein zu können.

  Nähe fand Roderick im Anschluss bei seiner Frau.

  Man sollte ja mit den begrenzten Wasser- und Energieressourcen auf den Raumschiffen 
  sparsam umgehen, war seine Argumentation, als er zu ihr unter die Dusche stieg.







  Das Captain's Dinner fand im größten Restaurant des Luxusliners 
  Megaron statt. Dementsprechend hatte sich auch eine Menge Gäste 
  eingefunden, die nun in einer langen Schlange vor dem Restaurant auf Einlass 
  warteten.

  Roderick musste Sonjas Voraussicht bewundern. Sie hatte dafür Sorge getragen, 
  dass er neben der Freizeitkleidung auch gehobenen Anlässen angepasste Garderobe 
  eingepackt hatte. So konnte er in seinem dunklen Anzug neben Sonja in einem 
  smaragdgrünen Abendkleid bestehen und vor allem auch in der Masse der Mitreisenden 
  ohne Aufsehen zu erregen mithalten.

  Was mit den von ihm ursprünglich für die Abendbuffets nicht ganz ernsthaft 
  vorgeschlagenen Cargohosen und dem T-Shirt mit Sicherheit nicht der Fall gewesen 
  wäre.

  Trotz der vielen Menschen ging es flott voran, und schon bald saßen alle 
  erwartungsvoll an ihren Plätzen. Neben Roderick und Sonja befanden sich 
  noch zwei weitere Ehepaare an ihrem Tisch: ein frisch verheiratetes Paar in 
  den Flitterwochen und, wie sie bei der kurzen Vorstellung erfuhren, die Schwiegereltern 
  des Bräutigams.

  Die natürlich auch die Reise für das junge Paar bezahlt hatten.

  Der kurze Blick zwischen Sonja und Roderick bestätigte dem jeweils anderen, 
  dass sie gleicher Meinung über diese Flitterwochen waren: das arme junge 
  Paar! Ob das die optimalen Verhältnisse für eine Ehe waren?

  Die Schwiegermutter, Viola a'Grenock, hatte den Blickwechsel wohl gesehen und 
  legte lachend ihre Hand auf Rodericks Arm.

  »Nein, nein, meine Lieben. Wir werden nicht wie die Glucken bei den beiden 
  Turteltauben sitzen. Es ist nur so, dass mein Henry und ich schon seit Jahren 
  nach Shahazan fliegen und dort unseren Urlaub verbringen. Und als unsere Hetty 
  nun mit dem jungen Atimo den Bund der Ehe schloss, haben mein Henry und ich 
  uns gedacht, dass wir ihnen eine mindestens ebenso schöne Zeit für 
  die Flitterwochen gönnen wollen, wie wir sie jedes Jahr haben. Und wenn 
  auch unsere Hochzeit schon einige Jahrzehnte hinter uns liegt, so haben mein 
  Henry und ich doch noch genug Verstand, die jungen Leute nicht an uns zu binden. 
  Ich fand es nur nett, dass wir gemeinsam nach Shahazan fliegen konnten. Dort 
  angekommen, werden wir im Ressort Faun logieren, während die beiden die 
  große Tour zu den verschiedenen Sehenswürdigkeiten genießen 
  werden.«

  Während sie sprach, nickte Viola wie zur Bestätigung ständig 
  mit dem Kopf. Ihr lockiges weißes Haar geriet dabei in eine wellenartige 
  Bewegung, die Roderick schier hypnotisierte und er so kaum wahrnahm, was die 
  Frau erzählte. Sie hatte mittlerweile ihre Hand wieder von seinem Arm genommen 
  und sprach auf Sonja ein.

  Das junge Paar schien die ausufernden Gespräche der Schwiegermutter bzw. 
  Mutter schon zu kennen und hatte sowieso nur Augen für den jeweils anderen, 
  während Henry mit einem Lächeln auf den Lippen seinen Blick von der 
  Dinner-Karte zu seiner Frau und zurück schweifen ließ.

  Erst als Roderick seinerseits die Karte zur Hand nahm, sprach er ihn an. »Sehr 
  zu empfehlen als Aperitif ist der Santorro, ein tasconesischer Likörwein. 
  Sehr mild im Abgang und von einem ungemein fruchtigen Aroma! Ähnelt etwas 
  dem Rabzweig, ohne allerdings dessen bitteren Nachgeschmack zu haben. Wirklich 
  sehr zu empfehlen. Sehr zu empfehlen.«

  Ohne eine Erwiderung Rodericks abzuwarten, widmete sich Henry wieder dem Wechselspiel 
  zwischen seiner Frau und der Karte.

  Viola hatte unterdessen weiter erzählt und sich, nachdem Roderick nicht 
  auf ihre Worte eingegangen war, einfach Sonja zugewandt.

  »... und es soll ja auch gerade auf Liothe ganz traurig aussehen. Es ist 
  ja so verwunderlich, dass auf einem Planeten, der so nahe an einem großen 
  Urlaubsressort liegt, noch derartige Zustände herrschen können. Ich 
  habe gehört, es gäbe dort sogar Verbrennungsmaschinen! Und die Häuser 
  sollen noch ganz ohne Technik auskommen. Steinhäuser habe ich mir 
  sagen lassen! Kaum Türen oder Fenster, einfach nur Löcher in den Wänden! 
  Ist das nicht unverantwortlich? Es sollte doch genügend Wissens- und Geldtransfer 
  bestehen können, um auch diesen armen, unterentwickelten Planeten weiterhelfen 
  zu können? Sehen Sie, mein Henry und ich, wir verbringen ja jedes Jahr 
  unseren Urlaub auf Shahazan, und es ist dort auch immer wieder sehr schön. 
  Aber jedes Jahr überlegen wir, ob es nicht doch besser wäre, auf eine 
  andere Welt auszuweichen. Ist es nicht zu gefährlich in einem Planetensystem, 
  bei dem gleich drei bewohnte Planeten so dicht beieinander bestehen, wenn Krankheiten 
  ausbrechen oder Räuber auf Beute aus sind? Cloch soll diesbezüglich 
  ja ganz besonders schlimm sein. Die Menschen dort sollen ja allerliebst und 
  von selten sanftem Gemüt sein, doch wehe, wenn sie losgelassen! Anscheinend 
  ist dort die Trunksucht weit verbreitet, und wenn die Einheimischen einmal eine 
  Nacht lang gefeiert und die hochprozentigen Getränke im Übermaß 
  genossen haben, so soll es zu einem rapiden Anstieg von Gewalttaten kommen. 
  Und was, wenn diese Menschen den Weg nach Shahazan fänden? Mein Henry und 
  ich, wir schließen ja immer eine Zusatzversicherung ab, die uns den sofortigen 
  Abflug ermöglicht, sollte es einmal zu Unruhen kommen. Aber Dank sei Insolubelia, 
  bis jetzt ist noch immer alles gut gegangen. Und wer weiß, vielleicht 
  ist es ja gerade diese unterschwellige Spannung, dieser Hauch von Gefahr, der 
  den Urlaub auf Shahazan so reizvoll macht?«

  Entweder hatten die wiederholten Reisen nach Shahazan ihr Timing perfektioniert 
  oder es war Zufall, dass mit dem vorläufigen Ende ihrer Ausführungen 
  auch die Lämpchen an den Tischen aufleuchteten und somit die Aufforderung 
  zur Bestellung erfolgte.

  Sonja hatte das Gefühl, es dem jungen Paar gleich tun zu müssen, und 
  lehnte sich zu Roderick, der ihr wiederum den Arm um die Schultern legte.

  »Weißt du schon, was du nimmst?«

  »Ich glaube, ich werde mich einfach überraschen lassen und nehme das 
  Menu Surprise.«

  Bevor Roderick etwas sagen konnte, hatte sich Viola a'Grenock schon wieder eingeschaltet:

  »Ursprünglich gab es zu dieser Art Dinner ja ein Menü für 
  alle. Aber über die Jahre gab es einfach zu viele Komplikationen damit. 
  Die verschiedenen Geschmäcker und Verträglichkeiten, die verschiedenen 
  Völker und überhaupt die Menge der Leute! Schauen Sie sich doch um, 
  dieser gewaltige Raum gefüllt mit Menschen von wer weiß wo. Mein 
  Henry und ich sind uns ja darin einig, dass das dem Ganzen natürlich die 
  Exklusivität nimmt, aber damit muss man auf einem Urlaubsraumer wohl rechnen. 
  Umso mehr lernt man nachher die Ruhe und Seriosität im Ressort zu schätzen.«

  Unvermittelt wechselte sie das Thema und sprach ihre Tochter an.

  »Aber Schätzchen, du weißt doch, dass du Montalcino so schlecht 
  verträgst. Du solltest dir das Meeresmenü kommen lassen. Du magst 
  doch die Pescotella so gerne. Ich bin mir sicher, dass man da noch zusätzlich 
  bestellen kann. Wo ist denn hier die Taste für ... Ah, hier Oral Order«

  Während Mutter und Tochter diskutierten, was für wen am besten geeignet 
  sei, bestellten ihre jeweiligen Männer in Ruhe ihre Menüs, lehnten 
  sich zurück und nickten sich lächelnd zu. So wenig bisher zu merken 
  war, inwieweit die Tochter der Mutter ähnelte, umso mehr wurde in diesen 
  kleinen Gesten deutlich, dass hier zwei Männer saßen, die wussten, 
  worauf sie sich einließen bzw. eingelassen hatten und damit zufrieden 
  waren.

  Roderick, der Sonja nicht frei gegeben hatte und mit ihr die kurze nonverbale 
  Kommunikation zwischen den beiden Männern registriert hatte, musste ebenfalls 
  lächeln und wandte sich seiner Sonja zu, um sie zu küssen. Seiner 
  Sonja, schalt er sich in Gedanken, jetzt fange ich auch schon damit an!
Bevor er seinen Gedanken noch länger nachgehen konnte, wurde der Aperitif 
  serviert. Fast alle hatten den Satorro gewählt, nur Roderick genoss einen 
  exotischen Fruchtcocktail.

  Die verschiedenen Speisen des folgenden Menüs wurden zwar in kleinen Portionen 
  serviert, aber die liebevolle Dekoration machte das zumindest optisch wieder 
  wett. Und die große Anzahl der unterschiedlichsten Gerichte ließ 
  kaum jemanden am Ende des Abends hungrig aufstehen.

  Ein weiterer Vorteil der vielen kleinen Gerichte bestand darin, dass immer etwas 
  zu Essen da war, und bei aller Liebe zum Gespräch wusste auch Viola a'Grenock, 
  wann Schweigen und Genießen angesagt war.

  Trotzdem Roderick natürlich gewusst hatte, was mit einem Captain's Dinner 
  auf ihn zukommen würde, war er doch etwas traurig darüber, dass er 
  das Essen nicht in einer intimeren Umgebung mit Sonja allein hatte zu sich nehmen 
  können. Es machte ihm nichts aus, dass Viola a'Grenock mit Unwissen und 
  Halbwahrheiten glänzte und damit den ganzen Tisch unterhielt. Es ärgerte 
  ihn - und er war sich sicher, dass es Sonja ähnlich ging -, dass derartiger 
  Stursinn immer wieder so präsent war und man so sehr an seinen Vorurteilen 
  festhalten konnte. Gleichzeitig nutzte man aber alle möglichen Vorteile 
  die sich aus dem, was man an sich ablehnte, ziehen ließen. Viola strahlte 
  so viel Wärme und Freundlichkeit aus, und wer sie aus der Ferne bei ihren 
  Vorträgen beobachtete, hätte sicher jeden beneidet, der sich 
  in ihrer Nähe aufhalten konnte. Doch die reaktionären Ansichten und 
  die Bestimmtheit, mit der diese deklamiert wurden, ließen Roderick hoffen, 
  er hätte sich verhört, und das Ressort Faun wäre nicht auch ihr 
  Urlaubsziel!







  »Willkommen in Faun! Fröhliche, außergewöhnliche 
  Urlaubszeit, nicht wahr? Das ist es doch, was wir uns alle wünschen, was 
  Sie hier erwarten wird und was ich, wenn Sie mir gestatten, Ihnen bieten möchte! 
  Und nicht nur ich! Das gesamte Personal von Faun steht zu Ihrer Verfügung, 
  und sollten sie einen Wunsch, eine Anmerkung oder eine Frage haben: immer heraus 
  damit! Scheuen Sie sich nicht, auf unsere Mitarbeiter, auf Ihre Freunde in diesem 
  Urlaub, zuzugehen und ihre Wünsche offen zu legen! Mein Name ist Trahen 
  Trebor, und ich begrüße Sie alle im Namen von Faun zu einer 
  fröhlichen, außergewöhnlichen Urlaubszeit, nicht wahr!«

  Roderick hörte förmlich die Ausrufzeichen am Ende fast jeden Satzes 
  des Managers - oder welche Funktion Trahen Trebor auch immer in diesem Ressort 
  innehaben mochte. Selbst das völlig witzlose und überflüssige 
  nicht wahr klang bei ihm echt, wie ein geplanter, gewollter Bestandteil 
  des Namens - oder besser: dessen Auflösung.

  Sonja, mit Frederick auf dem Arm, lehnte sich zu Roderick und meinte nur leise: 
  »Ich habe doch gleich gesagt, dass der Werbetexter gefeuert gehört.«

  »Ich befürchte nur, dass es dazu längst zu spät ist«, 
  war die ebenso leise Antwort.

  »Ich darf Sie nun alle bitten«, ertönte wieder die vom Gleiterlautsprecher 
  verstärkte Stimme Trebors, »uns zu einem Cocktail Gesellschaft zu 
  leisten. Ich werde Ihnen dann noch ein paar Informationen zur aktuellen Lage 
  auf Faun mitteilen. Folgen Sie mir dazu ins Foyer Ihrer Heimat für 
  die nächsten Wochen.«

  Mit einem lauten Knistern wurde der Verstärker ausgeschaltet, und Trebor 
  verließ den Gleiter, der die Urlauber von der Megaron zu ihrem 
  Ressort gebracht hatte.

  Schätzungsweise dreißig bis vierzig Personen hatten sich für 
  Faun auf Shahazan entschieden und stiegen nun hinter dem Hotelmanager aus 
  dem Gleiter. Der Großteil der Urlauber bestand aus jungen Eltern mit ihren 
  Kindern, und nur ein kleiner Prozentsatz der Besucher bestand aus älteren 
  Paaren wie Viola und Henry, die sich jetzt wieder zu Sonja, Frederick und Roderick 
  vorschoben.

  »Das ist doch mal was anderes«, stieß Viola hervor als sie bei 
  den dreien ankam. »Gleich mal Informationen zum Wetter, da können 
  mein Henry und ich uns gleich auf den nächsten Tag einstellen. Das ist 
  sehr positiv und vorausschauend gedacht! Und den Begrüßungscocktail 
  gab es bisher immer erst am nächsten Tag. Da kamen dann aber viele schon 
  gar nicht mehr. Mein Henry und ich fanden das sehr schade, da man so die Leute 
  gar nicht mehr kennen lernen konnte, mit denen man die nächsten Wochen 
  hier verbringen sollte. Offenbar hat man das in dem Ressort jetzt auch erkannt 
  und dementsprechend umdisponiert? Das finde ich sehr begrüßenswert 
  und werde es auch im Gästebuch vermerken. Oh, sieh nur, Henry, Doktor Faarhd 
  ist auch wieder hier! Hallo Doktor!« Henry im Schlepptau drängte Viola 
  sich weiter durch die Gruppe der Neuankömmlinge ins Foyer, um den Mann 
  zu begrüßen, der momentan mit dem Manager zu diskutieren schien.

  »Das ist wohl eher keiner der üblichen Begrüßungscocktails«, 
  merkte Sonja mit Blick auf den Doktor an.

  »Wahrscheinlich so eine Art Schutzimpfung«, meinte eine junge Frau 
  neben ihnen, die sich gerade bemühte, ihrer Tochter eine Mütze aufzuziehen. 
  »Halt doch still. Die Sonne steht zu hoch, und wenn du gleich mit deinem 
  Vater draußen rumtoben willst, wirst du die Mütze tragen. Theresa!« 
  Ihre Stimme nahm einen drohenden Ton an, der insofern zum Ziel führte, 
  als die kleine Theresa sich ohne weiteres Zappeln die Mütze überziehen 
  ließ.

  »Schutzimpfung?«

  »Ja«, wandte sich die Frau an Roderick und Sonja, die sie ebenso fragend 
  ansahen, wie einige der anderen Umstehenden die ihre Bemerkung gehört hatten. 
  »Offenbar gibt es seit wenigen Tagen eine gehäufte Anzahl von Grippefällen 
  oder so was ähnliches. Freunde von uns sind schon seit zwei Wochen hier; 
  die hatten uns das gestern Abend am Visiophon noch erzählt. Es ist aber 
  wohl nichts Schwerwiegendes. Zumindest war es das bist gestern Abend noch nicht.« 
  Sie lächelte und zuckte mit den Schultern, bevor sie ihrer Tochter ins 
  Foyer folgte. Dort fanden sich nach kurzer Zeit auch alle anderen ein. Die Nachricht 
  der möglichen Grippe-Epidemie machte schnell die Runde. Empörtes Gemurmel 
  wurde laut, und der Manager erfasste sogleich die Situation.

  »Verzeihen Sie, bitte! Entschuldigen Sie, bitte, wenn meine Worte den Eindruck 
  erweckt haben sollten, ich möchte etwas vertuschen. Nehmen sie doch Platz, 
  suchen Sie sich ein gemütliches Eckchen, und Doktor Faarhd wird sich mit 
  seinen Assistentinnen um sie alle kümmern. Nein, nein, bitte keine Aufregung! 
  Lassen Sie mich erklären.«

  Es dauerte ein paar Minuten, bis sich alle halbwegs beruhigt und einen Platz 
  gefunden hatten.

  Trahen Trebor hatte sich einen Stuhl geholt, war darauf gestiegen und ergriff 
  jetzt erneut das Wort. »Nochmals ein herzliches Willkommen Ihnen allen. 
  Ich kann Ihnen versichern, dass Sie mit Faun die richtige Wahl getroffen 
  haben und Ihren Urlaub nichts stören wird! Auch nicht die Nachrichten einer 
  angeblichen Grippewelle, die über Shahazan hinwegfegen soll. Ich will nicht 
  verheimlichen, dass es in den letzten Tagen vereinzelt Fälle von Grippe 
  oder Fieber auch im Umfeld dieser Anlage gegeben hat, doch ich kann Ihnen versichern, 
  dass Ihre Gesundheit und Ihr Wohlbefinden an erster Stelle für uns stehen 
  und wir alles tun werden, um Unbill von Ihnen fern zu halten. Da wir das nicht 
  alleine schaffen, sind wir auf Ihre Unterstützung angewiesen, und so darf 
  ich Sie bitten, gemeinsam mit Doktor Faahrd und seinen fleißigen Helfern 
  diese Prozedur so schnell wie möglich zu einem guten Ende zu bringen. Dazu 
  beantworten Sie bitte die Fragen des Doktors und folgen seinen Empfehlungen. 
  Als Ausgleich für diese Unannehmlichkeiten schon jetzt bei der Anreise 
  bitten wir Sie, das kleine Entschuldigungspräsent auf Ihren jeweiligen 
  Zimmern und Suiten zu akzeptieren. Ich danke Ihnen nochmals für Ihr Verständnis 
  und stehe Ihnen natürlich nach wie vor jederzeit zur Verfügung. Danke.«

  Roderick und Sonja hatten sich einen Platz gesucht, der etwas abseits lag, von 
  dem sie aber einen guten Überblick über die ganze Versammlung hatten. 
  Sie hörten den Ausführungen Trebors zu und sahen sich nachdenklich 
  an.

  »Ob es das Richtige für Freddy ist?«

  »Wer weiß, ob es das für uns ist. Wenn der Manager schon von 
  vereinzelten Fällen spricht, scheint es doch recht heftig zu sein. 
  Schade dass die Ikarus nicht in der Nähe ist. Na ja, immerhin ist 
  ein Teil der Besatzung hier. Vielleicht sollten wir unsere Hilfe anbieten?«

  »Ich wusste gar nicht, dass du so witzig sein kannst, Sonja. Ich glaube, 
  der Urlaub tut dir jetzt schon viel zu gut.«

  Roderick küsste seine Frau auf die Wange und beugte sich dann zu seinem 
  Sohn herunter. »Wir glauben einfach dem guten Onkel Doktor hier und lassen 
  uns von so einem bisschen Temperatur den Urlaub nicht vermiesen, einverstanden?«

  Ein lautes, zustimmendes Quieken war die Antwort, obwohl das wahrscheinlich 
  eher daran lag, dass Roderick den Kleinen kitzelte.

  »Warten wir mal ab was Doktor Faahrd sagt, und wenn es tatsächlich 
  eine Epidemie ist ... Nun, ich denke, reine Spekulation bringt uns nicht wirklich 
  weiter.«

  Es sollte noch einige Zeit dauern, bis sich der Doktor zu den dreien gesellte. 
  Er war mit seinen beiden Assistentinnen und dem Manager von Paar zu Paar gegangen, 
  hatte offensichtlich die ewig gleichen Diskussionen geführt und sah nun 
  entsprechend geschafft aus.

  »Gestatten Sie mir einen Moment Ruhe, bevor ich Ihnen erläutere, was 
  hier vor sich geht?«

  »Sie müssen uns doch nichts erläutern. Aber nehmen sie doch erstmal 
  Platz«, erwiderte Sonja auf die eher ungewöhnliche Begrüßung.

  »Ich danke Ihnen«, lächelte der Arzt müde und ließ 
  sich auf das Sofa neben Roderick fallen. Nach einem Blick auf eine Folie, auf 
  der offenbar die Ankommenden namentlich aufgeführt waren, winkte er dem 
  Manager ab, der schon zu ihnen eilen wollte. »Das passt schon, Trah. Wir 
  sind dann durch. Manzin?«, er sah zu der Assistentin auf, die sich wortlos 
  neben ihn gestellt hatte. Er griff nach dem Tablett und platzierte es neben 
  sich. »Ihr beiden könnt dann auch wieder gehen, danke.«

  Für einen kurzen Moment lehnte Faahrd sich zurück und beobachtete 
  seine beiden Assistentinnen und die sich nur langsam zerstreuende Gruppe. Dann 
  atmete er tief durch und wandte sich seinen letzten drei Patienten zu.

  »Wie alt ist denn der Kleine?«

  »Acht Monate. Und er hat sämtliche Impfungen, die bisher notwendig 
  und möglich waren.«

  »Etwas anderes hätte ich von Mitgliedern der Rettungsabteilung des 
  Raumcorps auch nicht erwartet.«

  »Haben sich unsere Namen denn schon so weit herum gesprochen? Bei Anande 
  kann ich mir das noch ganz gut vorstellen. Die Ergebnisse seiner Behandlungen, 
  fast schon Forschungen, sind sicher vielen Berufskollegen bekannt. Aber wir 
  ...?«

  »Nur nicht so bescheiden, Captain Sentenza. Was Sie und natürlich 
  auch Ihre Partnerin Miss DiMersi angeht, so ist die Identität der Besatzung 
  des Rettungskreuzers Ikarus doch längst kein Geheimnis mehr. Und 
  in den entsprechenden Berichten Anandes werden auch ihre jeweiligen Leistungen 
  gewürdigt. Gerade auf einem Urlaubsdomizil wie Shahazan ist es für 
  einen Mediziner notwendig, immer auf dem aktuellen Stand zu sein. Von daher 
  lese ich natürlich die Berichte meiner Kollegen mit umso mehr Interesse, 
  falls eine Krankheit, die irgendwo im Universum ausgebrütet werden kann, 
  vielleicht auch irgendwann mal hier auftauchen wird. Ach ja, bevor ich es vergesse, 
  in diesem Sinne.«

  Faahrd hielt das Tablett hoch, und Sonja sowie Roderick nahmen je einen der 
  kleinen Becher, die mit einer farb- und geruchlosen Flüssigkeit gefüllt 
  waren.

  »Ein einfacher Prostaglandinsynthesehemmer.«

  »Ich frage gar nicht erst.«

  »Als Chef eines Rettungskreuzers? Ich bitte Sie«, Faahrd lachte herzlich. 
  »Ein fiebersenkendes Mittel. Na gut, eigentlich nur ein etwas ausgefeilteres 
  Kopfschmerzmittel. Vorbeugend. Und bevor Sie fragen: Nein. Für den Kleinen 
  gibt es nichts. Die bisherigen Fälle schließen Kleinkinder absolut 
  aus. Obwohl schon die eine oder andere Familie betroffen war und ist, sind die 
  Kleinen zum Glück verschont geblieben.«

  »Wie weit geht betroffen?«, Sonja schaukelte Frederick in den 
  Armen, sah bei ihrer Frage aber den Arzt an.

  »Leichtes Fieber, Bettlägerigkeit und allgemeines Unwohlsein. Die 
  Blutwerte normal ohne Abweichungen. Und das macht das Ganze so ungewöhnlich.«

  »Keinerlei Anhaltspunkte?«

  »Bis jetzt kein einziger. Zum Großteil sind Neuankömmlinge betroffen, 
  aber da diese von den unterschiedlichsten Planeten mit den unterschiedlichsten 
  Transporten hier eintrafen, lässt sich daran auch nichts festmachen. Glücklicherweise 
  gibt es aber auch keine schwerwiegenden Fälle, wie sie bei einigen fiebrigen 
  Erkrankungen vorkommen können. Und es hat den Anschein, dass die ersten 
  Patienten schon wieder auf dem Weg der Besserung sind.«

  »Gibt es eine örtliche Konzentration? Unverträgliche Speisen?«

  »Nein, nein, das haben wir natürlich auch schon alles untersucht. 
  Und mit wir meine ich die Ärzteschaft auf Shahazan, einschließlich 
  der sehr exklusiven privaten Klinik von Doktor Arndt. Mit Professor Motal von 
  der medizinischen Fakultät auf Liothe stehen wir in ständigem Kontakt. 
  Eigentlich gibt es keinen Grund zur Besorgnis. Bisher hat es nicht den Anschein 
  einer hohen Virulenz ...«

  »Wäre es möglich, einen entsprechenden Erreger zu erschaffen?«, 
  warf Sentenza ein. Ihm war sofort der Gedanke eines gezielten Angriffs durch 
  den Kopf geschossen. Ihn faszinierte jedes Mal aufs Neue, was angeblich hoch 
  entwickelte und intelligente Lebensformen in Gang setzten, um sich gegenseitig 
  auszurotten.

  »Sie meinen ein künstlicher Erreger? Ein Angriff auf Shahazan?«, 
  Faahrd lächelte und schüttelte den Kopf. »Die Erschaffung eines 
  Virus im Labor ist nicht das Problem. Aber Sie müssen auch sehen, dass 
  selbst ein Virus in der jeweiligen Natur bestehen muss. Eventuell durchläuft 
  er in verschiedenen Umgebungen noch diverse Anpassungen, und ob dann die ursprünglich 
  gewünschte Wirkung noch eintritt, ist völlig offen. Um ein ansteckendes 
  Virus zu erhalten, brauchen Sie eine Anordnung von Genen, die dazu führt, 
  dass das Virus eine Wirtszelle infiziert und dann eine Vielzahl neuer Viren 
  produziert. Und wie der selige Professor Doktor Ksiazek hinzuzufügen pflegte: 
  Wer so etwas versucht, könnte sich dabei leicht selbst umbringen. Da 
  gibt es viel einfachere und weniger mühsame Möglichkeiten. Das gilt 
  allerdings nur für den heutigen Wissensstand. Wer weiß, was in irgendwelchen 
  Laboratorien auf fernen, abgelegenen Trabanten für Entwicklungen vorangetrieben 
  werden und was von dort auf uns zukommen mag?«

  »Also, auch nichts, was diese aktuellen Fieberwelle erklären könnte?«

  »Nein, ich denke nicht. Und welchen Sinn hätte es, kurzzeitig erhöhte 
  Temperatur auszulösen? Und das auf Shahazan? Dort kommt es schneller zu 
  Temperaturschwankungen, wenn Sie sich zu lange zur Mittagszeit unter der Doppelsonne 
  aufhalten. Nein, einen Virus konnten wir bisher nicht feststellen. Es könnte 
  eine Lebensmittelallergie sein. Die Untersuchungen der diversen Speisen in Verbindung 
  mit den betroffenen Personen stehen noch aus. Ich kann es mir allerdings nicht 
  vorstellen, und es bleibt letztlich vorerst ein Rätsel. Und das ist es, 
  was die ganze Geschichte so ungut macht. Aber …«, Faahrd gab sich 
  einen Ruck und strich sich mit der Hand durchs schüttere Haar, »… 
  Sie sind nicht hier, um sich ungewöhnliche Krankengeschichten anzuhören. 
  Wenn Sie interessiert sind und ein wenig Abwechslung von der Urlaubsroutine 
  brauchen, können Sie mich natürlich jederzeit aufsuchen. Aber machen 
  Sie sich, bitte, keine Sorgen, das Ganze hört sich schlimmer an, als es 
  eigentlich ist. Und auch sonst wird hoffentlich kein Grund bestehen, dass wir 
  uns berufsbedingt wieder sehen müssen. Vielen Dank und einen erholsamen 
  Aufenthalt in Faun.« Doktor Faahrd reichte Roderick und Sonja die 
  Hand und strich Frederick dann leicht über den Kopf, bevor er sich auf 
  den Weg zurück zur Rezeption machte. Dort verschwand er hinter einer mit 
  'Privat' gekennzeichneten Tür.

  »Ein guter Arzt«, meinte Roderick.

  »Auf jeden Fall. Er hat einen sehr beruhigenden Einfluss auf die Menschen.«

  »Auch auf dich?«

  »Ich denke schon. Ein paar Fieberfälle sind nicht gleich ein Grund 
  für eine Massenpanik. Oder Panik an sich. Wir verlassen uns ja auch sonst 
  auf die Ärzte, warum nicht auch hier?«

  »Da hast du vollkommen Recht, meine Liebe. Und jetzt lass uns endlich unser 
  Zimmer aufsuchen. Mich wundert, dass Frederick das alles so ruhig über 
  sich ergehen lässt. Wenn ich da einige der anderen Gören hier ... 
  – Entschuldigung!: Kinder gesehen und gehört habe ... Da können 
  wir auf unseren Nachwuchs schon stolz sein. Oder eher beunruhigt? Nein, ich 
  denke, doch eher stolz, nicht wahr, mein Kleiner? Und was mich angeht: Ich möchte 
  endlich aus den Klamotten raus und mir an irgendeinem Pool einen Drink servieren 
  lassen. Mit Schirmchen!«

  »Na, wenn du mir schon mal Recht gibst. Und zu den Gören kann ich 
  dir wiederum nur zustimmen. Ein perfekter Urlaubsanfang.«

  »Na dann los.«







  »Wer sind die beiden?«

  »Drei. Sie haben ihren Sohn bei sich.«

  »Das beantwortet aber meine Frage nicht.«

  »Hier hast du die Liste, die du mir im Übrigen selbst überlassen 
  hast. Eigentlich hätte ich dich doch fragen sollen, wer wer ist, oder?«

  »Mach dich nicht lustig über mich. Die beiden hier? Sonja DiMersi 
  und Roderick Sentenza? Sollten mir die Namen etwas sagen?«

  »Nicht dass ich wüsste. Was mich angeht, so weiß ich, dass sie 
  mit einem namhaften Kollegen zusammenarbeiten.«

  Trebor nickte abwesend und fächelte sich mit der Namensliste Luft zu.

  »Apropos Kollegen. Was ist eigentlich mit deinem Assistenzarzt? Und hatten 
  wir dir nicht sogar noch eine Praktikantenstelle ausgeschrieben? Also solltest 
  du eigentlich zwei weitere Ärzte hier haben! Was ist mit diesen Kollegen?«

  »Beide erkrankt. Fieber. Den Praktikanten hat es direkt einen Tag nach 
  seiner Ankunft auf Shahazan vor drei Tagen erwischt. Er hat eine Unterkunft 
  unten in Yor, und ich war bereits bei ihm und werde ihn auch heute Abend wieder 
  besuchen. Matthews hat sich per Viso gemeldet und sieht ähnlich angeschlagen 
  aus. Der muss sich allerdings hier irgendwo angesteckt haben. Zumindest war 
  er die letzten Wochen und Monate ja hier im Ressort. Ich -«

  »Es gibt keine Ansteckungsgefahr im Ressort! Wahrscheinlich hat er sich 
  bei irgendeiner Urlauberin angesteckt.«

  »Ich bitte dich, Trahen. Du kennst doch Matthews. Er mag zwar noch jung 
  sein, aber er ist verantwortungsvoll und sich seiner Stellung hier sehr wohl 
  bewusst. Du weißt genau, dass er sich niemals mit Urlauberinnen einließe!«

  »Ja ja, schon gut. Tut mir leid, Doc. Es ist nur ... Ach, ich weiß 
  doch auch nicht. Mir wächst das Ganze einfach über den Kopf, und ich 
  verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Schließlich hängt 
  auch dein Job an diesem Ressort.«

  »Natürlich tut er das. Aber ich lasse mich doch nicht von einer kleinen 
  Fieberkurve ängstigen. Trahen, wir beide sind schon seit so vielen Jahren 
  auf Faun und haben schon so viel miterlebt, was soll uns da so ein bisschen 
  Grippe noch anhaben. Es ist beunruhigend, da hast du schon Recht. Aber weniger 
  die Krankheit selbst. Was mich so stört ist, dass wir nichts feststellen 
  können, keine Ursache, keinen Auslöser. Das gibt mir zu denken.«

  Trahen Trebor grinste schief, stand auf und holte eine versilberte Flasche nebst 
  zwei Gläsern aus einer Schublade seines Schreibtisches. »Etwas Medizin, 
  Doc?«

  »Da sag ich nicht Nein, Manager«, antwortete Faahrd und ließ 
  sich ein fingerbreit mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefülltes Glas 
  geben. »Auf unser Wohl!«

  »Auf unser Wohl! Und auf das unserer Gäste!«







  Nur wenig später war Doktor Faahrd schon wieder in seiner Praxis zu finden.
Praxis? dachte der Arzt, der nun schon seit über drei Jahrzehnten 
  in diesem Ressort seinen Dienst verrichtete. Wenn er sich umsah, erinnerte das 
  Ganze mehr an eine Klinik aus einer Seifenoper. Strahlende Metallschränkchen, 
  blitzblanke weiße Tische mit ebenso weißen Tüchern bedeckt. 
  Ein Regal zu seiner Linken war gefüllt mit unzähligen kleinen braunen 
  Fläschchen, deren Inhalt für seine Patienten vollkommen irrelevant 
  war. Diese und andere Kleinigkeiten wie auch die diversen Werkzeuge, 
  die auf seinem Schreibtisch strategisch günstig verteilt lagen, gaben den 
  Urlaubern das Gefühl, sich in guten Händen zu befinden. In Händen, 
  die wussten, was sie taten, die zu einem Kopf gehörten, der die Dinge einordnen 
  konnte und in dem Kopf ein Mund, der die richtigen Worte zum richtigen Zeitpunkt 
  aussprach.

  Wobei er momentan gar nicht sprechen musste. Eine Patientin saß vor seinem 
  Schreibtisch und plapperte munter vor sich hin. Leider hatte Manzin ihm bereits 
  signalisiert, dass es momentan keine weitere Kundschaft gab. Beruhigend war 
  einzig der Blick auf den Zeitgeber der, zugegeben etwas makaber, in den Augenhöhlen 
  eines skelettierten Catzig-Schädels Stunden und Minuten anzeigte. In einer 
  halben Stunde würde das allabendliche Buffet eröffnet, und das würde 
  sich Viola a'Grenock nicht entgehen lassen.

  Viola a'Grenock. Diese Frau als seine Nemesis zu beschreiben wäre sicher 
  etwas übertrieben gewesen. Aber wirklich nur etwas.

  Seit bald zehn Jahren war sie mit ihrem Henry regelmäßig Gast 
  in Faun. Sehr gut zahlender Gast - und das war, neben seiner Pflicht 
  zu helfen, der er grundsätzlich auch gerne nachkam, ein weiterer Grund, 
  das Faahrd kaum eine andere Wahl blieb, als sich ihre ewig gleichen Geschichten 
  jedes Jahr aufs Neue anzuhören.

  Katastrophen, die sie fast ereilt hatten, wie der Beinahezusammenstoß 
  mitten im Raum zwischen ihrer Heimatwelt Wan'He und dem dazugehörigen Trabanten 
  mit dem Silber glänzenden Schwarm von Peligianern, der ihren Henry 
  und sie mit Gewissheit ins Verderben oder eben den sicheren Tod gestürzt 
  hätte, wäre nicht ihr Enkel, der Sohn ihres Ältesten, der sie 
  mit seiner Freundin begleitet hatte, so geistesgegenwärtig gewesen und 
  hätte die Steuerung auf manuellen Betrieb umgeschaltet und das Schiff um 
  diese Gefahr gesteuert. Selbst die Landung auf dem Mond hatte er fast ohne Unterstützung 
  des Autopiloten gemeistert!

  Und das im zarten Alter von vierzehn Jahren.
Zartes Alter? Ein Begriff den ich auch schon lange nicht mehr gehört 
  habe. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich ihn, glaube ich, noch nie 
  gehört. Gelesen wahrscheinlich.

  Innerlich hatte Faahrd schon längst abgeschaltet, und dank seiner langjährigen 
  Erfahrung war es ihm möglich, sozusagen, der Frau zuzuhören und nebenbei 
  ein paar Berichte und Bestellungen abzuschließen. Viola a'Grenock schien 
  es auch nicht weiter zu stören, dass er sich immer wieder dem im Schreibtisch 
  eingelassenen Display zuwandte, um dort ein paar Eingaben zu tätigen, bevor 
  er sich wieder seiner Patientin widmete. Natürlich hatte er auch 
  ihre Krankengeschichte schon längst auf dem Display gehabt. Kaum einer 
  der älteren Urlauber kam ohne seine komplette Akte nach Shahazan. Manchmal 
  hatte Faahrd den Eindruck, sie suchten nicht nur Erholung, sondern auch einen 
  Arzt, der ihnen nach dem Mund redete, der vielleicht auch mal dem widersprach, 
  was ihr Hausarzt ihnen empfahl. Und soweit er es mit seinem Eid vereinbaren 
  konnte und meist auch nach Rückversicherung mit dem jeweils behandelnden 
  Arzt, ging Faahrd auf die Wünsche der Gäste ein. Dort ein etwas stärkeres, 
  vielleicht auch auf der eigenen Welt nicht zugelassenes Schmerzmittel, da eine 
  Gelenkinjektion ... Fast alles was den Gästen ihren Urlaub angenehmer machte.

  Und Viola stellte mit ihrem Henry keine Ausnahme dar. Für ihr Alter waren 
  diese beiden ausgesprochen fit, und selbst die diversen künstlichen Gelenke 
  und Organtransplantationen hatten sie gut überstanden. Jedes Jahr kamen 
  ein oder mehr Seiten zu den Akten des Paares hinzu. Zu ihrem Arzt, Doktor Messan'D, 
  hatte Faahrd schon ein fast freundschaftliches Verhältnis aufgebaut, und 
  sie konferierten auch außerhalb der Urlaubszeiten der a'Grenocks häufig 
  miteinander.

  Ein weiterer Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es Zeit wurde. Er rief die 
  Akten der beiden erneut auf und klopfte mit dem Finger leicht auf den Tisch 
  neben dem Display. Viola a'Grenock hatte eine scharfe Beobachtungsgabe, und 
  so entging ihr weder diese kleine Geste noch das Stirnrunzeln ihres Urlaubsarztes. 
  Sie unterbrach ihre Schilderung einer anderen gefährlichen Wanderung auf 
  Wan'He. »Gibt es ein Problem, Doktor?«

  »Aber nicht doch, meine Verehrteste. Ich sehe nur gerade, dass durch die 
  Hauterneuerung eine gewisse Vorsicht beim Sonnenbad für Sie geboten ist. 
  Ich gebe Ihnen dazu noch eine Lotion, die Sie bitte täglich auftragen. 
  Und für Ihren Henry habe ich hier noch etwas, aber das muss ich ihm dann 
  persönlich verabreichen. Könnten Sie ihn bitten, morgen Vormittag 
  bei mir vorbei zu schauen?«

  »Morgen Vormittag? Oh, das ist aber schade. Wir hatten einen Tagesausflug 
  in den Park d'Floreal geplant.«

  »Nun, das tut mir leid, aber es wäre schon wichtig, dass er zu mir 
  kommt.«

  »Das wird ihn nicht glücklich stimmen, das kann ich Ihnen sagen, Doktor. 
  Letztes Jahr musste er auf die Tour zum Kometenflug verzichten. Die zwei Tage 
  allein hier haben ihm gar nicht gut getan. Und das Jahr davor ...«

  Ein leiser Gong war entfernt zu hören und schreckte Viola a'Grenock auf. 
  »Schon so spät? Verzeihen Sie, Doktor, ich bin wieder ins Schwafeln 
  gekommen, nicht wahr?«

  Faahrd war aufgestanden und um seinen Schreibtisch herum vor seine Patientin 
  getreten. Er reichte ihr die Hand. »Machen Sie sich nur keine Sorgen darüber. 
  Dafür bin ich doch da.«

  »Ich werde Henry ausrichten, dass Sie ihn sehen müssen. Vielleicht 
  lässt sich der Ausflug ja doch noch umbuchen. Ich wünsche Ihnen einen 
  angenehmen Abend. Auf Wiedersehen, Doktor.«

  »Auf Wiedersehen, Miss a'Grenock. Ich wünsche einen erholsamen Urlaub.«

  Schon war die Frau aus Faahrds Büro verschwunden. Manzin trat durch die 
  offene Tür und sah den Doktor fragend an.

  »Manzin? Ah, es ist schon spät. Für heute soll es genügen. 
  Sie können dann auch gehen. Hat Gillbar morgen Frühdienst? Ja? Gut, 
  dann sehen wir uns gegen Mittag. Ich danke Ihnen.«

  »Sie sollten sich aber auch mal wieder eine Pause gönnen, Doktor Faahrd.«

  »Sobald ich eine Vertretung habe, die nicht krank im Bett liegt, werde 
  ich Ihren Rat sofort befolgen«, antwortete der Arzt lächelnd.

  »Vielleicht können Sie einen Kollegen aus der Stadt ...?«

  »Den Gedanken hatte ich auch schon, bisher konnte ich aber weder in der 
  Gemeinschaftspraxis der O'Calluhns jemanden erreichen noch bei den anderen Praxen 
  in der Nähe. Aber auf dem Heimweg werde ich bei dem einen oder anderen 
  noch mal persönlich vorbeischauen. Ich warte dann nur noch das Abendessen 
  hier ab. Es wird sicher wieder einige ungewöhnliche, stechende Gefühle 
  in der Magengegend geben.«

  Manzin nickte nur und deutete auf den Kühlschrank in Faahrds Sprechzimmer. 
  »Die Vorräte sind aufgefüllt, Injektion vorbereitet, und die 
  Tabletten sind in ausreichenden Mengen vorhanden.«

  »Wie immer. Ich danke Ihnen, Manzin. Einen schönen Feierabend.«

  »Bis morgen, Doktor.«

  Sie schloss die Tür hinter sich, und Faahrd setzte sich wieder hinter seinen 
  Schreibtisch, wo er die Befunde des Tages erneut durchging. Er war ebenso froh, 
  wie es Trebor wahrscheinlich war, dass es auf Faun bis jetzt noch keine 
  Fiebererkrankungen gegeben hatte. Bis jetzt.







  Als Doktor Faahrd zwei Stunden später die Tunnel unter der Hotelanlage 
  Faun betrat, um sich nach Hause bringen zu lassen, hatte er noch einige 
  Magenverstimmungen behandeln müssen und sich erst nach einigem Hin und 
  Her mit Trebor von den Patienten verabschieden können. Dieser hätte 
  es am liebsten gehabt, wenn rund um die Uhr ein Arzt auf der Anlage anwesend 
  gewesen wäre. Aber diese Art Schichtdienst war nicht üblich und hätte 
  auch mit einem gesunden Doktor Matthews nicht abgedeckt werden können.

  Lorence Matthews hatte auf dem Display des Visiophons immer noch etwas angeschlagen 
  ausgesehen. Er hoffte, auch den nächsten Tag noch zuhause bleiben zu können, 
  da seine Frau, die erst vor kurzem von einer Reise zurückgekehrt war, etwas 
  schwerer angegriffen und immer noch bettlägrig war. Als Matthews hörte, 
  dass der Praktikant allerdings auch noch nicht zur Arbeit erscheinen konnte, 
  wollte er sofort ins Ressort kommen und machte Faahrd Vorwürfe, dass er 
  nicht früher etwas gesagt hatte. Doktor Faahrd hatte beschwichtigend abgewunken. 
  So viel war ja nun auch nicht los, und wenn sich nicht gerade im Hotel dieser 
  Virus festsetzen oder ausbreiten sollte, bestand kein Grund für ein übereiltes 
  Erscheinen in Faun. Faahrd konnte ihm glaubhaft versichern, dass es nicht 
  schlimmer würde, da alles dafür sprach, dass diese Fieberwelle schon 
  wieder im Abklingen war.

  Zudem wollte er auf dem Heimweg in der Pension vorbei schauen, in der ihre zukünftige 
  Unterstützung hoffentlich genas. Wenn er sich nur an den Namen erinnern 
  könnte. Innerlich musste Faahrd schmunzeln, die Namen von Urlaubern, 
  die er nur einmal im Jahr für ein paar Wochen sah, waren immer präsent. 
  Patienten, sobald sie seine Praxis betreten hatten, weckten offenbar sofort 
  einen bestimmten Bereich in seinem Gehirn, der die notwendigen Informationen 
  parat zu halten schien. Den Praktikanten hatte er bisher nur in dessen Unterkunft 
  erlebt, und vielleicht fehlte ihm dadurch die Zuordnung, die sein Gedächtnis 
  bei Personen, die er in seinem beruflichen Umfeld traf, so meisterhaft zu leisten 
  im Stande war?

  Automatisch hatten seine Beine ihn zu der Untergrundbahn geführt, wo der 
  Arzt die Transportkabine Richtung Zandt betrat und sich auf einen freien Platz 
  setzte. Es waren nur wenige der circa sechzig Sitzplätze besetzt, und der 
  Ausblick aus den großen Plexfenstern war somit ausnahmsweise nicht von 
  einer Unzahl Fahrgästen verstellt. Kurz ließ Faahrd sich von dem 
  Lichterspiel, das durch die Magnetspulen in den Tunnels hervorgerufen wurde, 
  einlullen. Etwas, was sonst selten der Fall war, da es zu den Zeiten, zu denen 
  Faahrd seinen Dienst normalerweise beendete, häufig zu Engpässen in 
  dem Transport von und zu dem Ressort kam. Zu viele, für die Urlauber natürlich 
  unsichtbare, Helfer waren notwendig, um den Standard der Anlage halten zu können, 
  und für diese vielen Menschen war das Transportsystem nicht ausgelegt. 
  Die Magnetröhren führten zwar in alle Himmelsrichtungen und brachten 
  das Personal selbst von und zu den Siedlungen um Rothen, das fast drei Stunden 
  Fahrtzeit entfernt lag, aber zu den Stoßzeiten schienen überfüllte 
  Kabinen, Staus und Verspätungen unumgänglich. Etwas, was wohl schon 
  seit Urzeiten die Menschheit und wohl auch alle anderen Wesenheiten der Universen 
  beschäftigte. Und ärgerte.

  Doch jetzt war es wohl einfach schon zu spät, schloss Faahrd seine nahezu 
  philosophischen Betrachtungen. Vielleicht sollte ich nach 'Stoßzeiten 
  über die Jahrhunderte und Galaxien' recherchieren, und wenn es den Titel 
  nicht gibt, werde ich ihn mir reservieren, patentieren und ein Meisterwerk schaffen.

  Den Rest der Fahrt bis Zandt ließ er sich wiederum von dem Lichtkaskaden 
  außerhalb der Kabinen ablenken und beinahe hypnotisieren. Unterbrochen 
  wurde sein Dämmerzustand nur von den Stopps an den diversen Stationen. 
  Er musste sich zusammenreißen, um nicht einzuschlafen, und war froh, als 
  er den Tunnel verlassen und an die frische Luft treten konnte. Zweimal atmete 
  er tief durch, dann marschierte er in Richtung der Yor-Siedlung los. Ein Umweg 
  zu seiner eigenen Wohnung, aber um den Praktikanten besuchen zu können, 
  nahm er diesen Spaziergang gerne in Kauf.

  Louis! Louis Pedro Herweg, das war der Name. Erfreut über den Gedanken, 
  dass ihm der Name doch noch eingefallen war, machte Faahrd sich nahezu beschwingt 
  auf den Weg zu dem Block, in dem Herweg vorübergehend, bis er sich eine 
  feste Bleibe suchte, wohnen konnte.

  Die Yor-Siedlung war so eine Art Auffanglager für Saisonarbeiter des Ressorts. 
  Was an sich schon ein Widerspruch war: Es gab weder saisonale Unterschiede in 
  Faun, noch war die Siedlung auch nur annähernd mit einem Lager zu 
  vergleichen. Es gab einen großen Park, ein paar Geschäfte, und im 
  Großen und Ganzen war diese Vorstadtsiedlung ähnlich einer typischen 
  Wohnlage für den Normalverdiener. Wobei Faahrd sich immer wieder fragte, 
  wie hoch die Summe wohl war, die ein so genannter Normalverdiener auf seinem 
  Konto vorfand. Was war denn 'Normal'? Wer definierte diese Begriffe und die 
  damit verbundenen Normen?

  Er schüttelte den Kopf und ging weiter durch die Siedlung. Von außen 
  war sie keinesfalls von einer üblichen Wohnsiedlung zu unterscheiden. Die 
  Innengestaltung war allerdings auf extremste Raumausnutzung ausgerichtet. Kleine 
  Zimmer, nahezu Kammern, in denen neben einem Klappbett, einem schmalen Schrank 
  und einem Waschtisch nichts Platz fand. Die eigentlichen sanitären Anlagen 
  fanden sich auf den jeweiligen Fluren, und Faahrd war bei jedem seiner wenigen 
  Besuche dort immer wieder positiv überrascht von der Sauberkeit gerade 
  der Sanitärbereiche. Die dort Wohnenden hatten sich bisher noch immer soweit 
  arrangiert, dass es diesbezüglich nie zu Differenzen oder größeren 
  Problemen kam. Zumindest wurde davon nichts bekannt, und so schienen sich Zwistigkeiten, 
  falls sie auftraten, in gegenseitigem Einvernehmen lösen zu lassen.

  Den Begriff 'Auffanglager' hatten die Zandter geprägt, da die meisten Angestellten 
  Fauns die ersten Monate ausschließlich in Yor lebten und sich kaum 
  in Zandt selbst blicken ließen.

  Die Lage der Siedlung war eine Zwischenlösung: Einerseits nahe genug zum 
  Ressort, andererseits nicht zu weit vom Zentrum der Stadt Zandt entfernt. Kulturelle 
  Angebote, Schulen oder sonstige soziale Treffpunkte gab es hier nicht. Es herrschte 
  ein ständiges Kommen und Gehen, was die Bewohner betraf. Alle Blocks waren 
  im Besitz von Faun, und dementsprechend günstig war der Unterhalt 
  für die dort Angestellten. Viele blieben sogar über Jahre; letztlich 
  gab es keine kostengünstigere Alternative zum Wohnen.

  Der Arzt passierte die Parkanlage linker Hand und wandte sich einem der Wohnhäuser 
  zu. Die dunkelrote Sonne warf zwar noch ein diffuses rotes Licht über die 
  Betonlandschaft, doch waren kaum mehr Menschen unterwegs.

  Die Arbeit in Faun mochte von der Umgebung, vom Ambiente her bewundernswert 
  sein und das Ganze angenehm erscheinen lassen, doch die Tätigkeiten selber 
  waren aufwändig und anstrengend genug, um wohl jeden nach getaner Arbeit 
  erschöpft ins Bett fallen zu lassen.







  Louis Pedro hatte die Schritte des Doktors auf dem Gang gehört, und noch 
  bevor Faahrd sich anmelden konnte, betätigte Louis den Öffner, woraufhin 
  die Tür mit einem Zischen zur Seite glitt.

  Er schämte sich dafür, noch vor Beginn seiner eigentlichen Arbeit 
  bereits krank und nahezu hilflos zu sein. Nun, er hätte es auch nicht wirklich 
  befürwortet, während seiner Tätigkeit zu erkranken, aber so war 
  es ihm noch unangenehmer. Was musste Doktor Faahrd von ihm denken? Ein geschlossener 
  und ein halb ausgeräumter Koffer in diesem kleinen Raum, und es sah schon 
  aus, als hätte ein Bragg gewütet. Der Arzt war bereits gestern, sofort 
  nachdem er Herwegs Nachricht empfangen hatte, hierher gekommen und hatte ihn 
  von Anfang an wie einen Gleichgestellten behandelt. Von Ärzten im Alter 
  Faahrds war Louis das nicht gewohnt, allerdings beschränkte sich seine 
  diesbezügliche Erfahrung natürlich fast ausschließlich auf die 
  Professoren und Lehrer in seiner Ausbildung. Umso peinlicher war es ihm, dass 
  Faahrd ihn so erleben musste. Die Temperatur war immer noch viel zu hoch, da 
  hatten auch die fiebersenkenden Mittel nichts geholfen. An Schlaf war die letzten 
  Stunden nicht zu denken gewesen.

  Einige Male hatte Louis es gerade noch zu den Toiletten auf dem Gang geschafft 
  und war dabei noch froh, dass tagsüber die Gebäude hier nahezu menschenleer 
  waren. Nur vereinzelt hatte er auf den anderen Etagen Geräusche gehört, 
  die auf weitere Anwesende schließen ließen. Verwunderlich, dass 
  diese Häuser so hellhörig gebaut waren. Er hätte von dem Plastbeton 
  mehr Schalldämmung erwartet. Letztlich spielte es aber keine Rolle; er 
  würde sich auskurieren, seine Stelle antreten und sicher innerhalb weniger 
  Wochen eine Wohnung in der Stadt bezahlen können. Gedanken die ihn aufrecht 
  hielten und ihm zumindest halfen, sich nicht gänzlich von dem Fieber unterkriegen 
  zu lassen.

  Faahrd grüßte kurz und herzlich, hielt sich aber gar nicht erst mit 
  der Frage nach Louis' Befinden auf. Er hatte sich gleich das Aufzeichnungsgerät 
  vom Tisch geschnappt und die Daten aus dem Mediarmband abgerufen. Während 
  er die Diagramme entzifferte, schüttelte er nur den Kopf. Das dünne 
  Haar hatte im Licht der Abendsonne, das durch ein kleines Fenster fiel, eine 
  rötliche Färbung angenommen und verlieh dem Arzt etwas Irreales.

  Im Gegensatz zu den Informationen, die Louis im Lauf des Tages natürlich 
  auch immer wieder abgerufen und analysiert hatte. Er hatte es auf seine Unerfahrenheit 
  geschoben, dass ihm die Werte so wenig sagten. Natürlich erkannte er das 
  Ansteigen der weißen Blutkörperchen, allerdings waren diese Veränderungen 
  noch nicht besorgniserregend. Dass seine Körpertemperatur über den 
  Normalwert lag, wusste er, und um das herauszufinden, hätte er das Gerät 
  nicht benötigt. Aber irgendetwas geschah mit oder in seinem Blut. Die Werte 
  veränderten sich allgemein zu schnell, wobei sie nach kurzer Zeit wieder 
  auf ein annähernd normales Maß zurückfielen.

  Louis erkannte, als Faahrd das Gerät auf den Tisch legte und sich auf den 
  immer noch nicht ausgepackten Koffer setzte, dass es dem alten Arzt genauso 
  ging und er sich ebenso wenig einen Reim auf das Ganze machen konnte.

  »Eigentlich faszinierend, wenn es nicht so ernst wäre. Wie fühlen 
  Sie sich insgesamt? Gestern hatten Sie noch von Krämpfen gesprochen.«

  »Die wurden über Nacht noch schlimmer. Ich habe kaum ein Auge zugetan. 
  Ich kann mir nur vorstellen, dass ich etwas gegessen habe, was ich nicht vertrage. 
  Ich war heute aber auch schon kurz draußen und habe mir etwas die Beine 
  vertreten. Anscheinend normalisiert sich mein Zustand bereits wieder.«

  »Gemach, gemach. Lassen Sie sich Zeit. Wir können, sobald Sie wieder 
  fit genug sind, ein paar Allergietests machen, aber ich nehme an ...«

  »Die wurden natürlich schon durchgeführt, als ich mich für 
  die Stelle hier beworben habe. Es macht ja keinen Sinn, jemanden hier her zu 
  holen, der auf die fremde Flora oder Fauna allergisch reagiert. Nein, das wurde 
  schon erledigt. Einzig das Essen auf dem Raumer, der mich von Ransut 4 auf Shahazan 
  brachte, wäre eine Erklärung.«

  »Sie kommen ursprünglich von Tilde?«

  »Ja, und der Transport von dort zum Raumhafen auf Ransut 4 verlief in vollkommen 
  normalen Bahnen, soweit ich das beurteilen kann. So oft bin ich diese Langstrecken 
  noch nicht geflogen. Aber während der paar Tage habe ich keine Auffälligkeiten 
  an mir festgestellt. Außer einer gewissen Nervosität, die eigentlich 
  seit den letzten Prüfungen nicht mehr so groß war.«

  Faahrd lächelte. »Das dürfte eher normal gewesen sein. Aber gab 
  es denn Auffälligkeiten auf dem zweiten Teil Ihrer Reise?«

  »Eigentlich nicht. Es wurde aber ausgesprochen viel gefeiert. Brenda, die 
  Assistentin eines Professor Doktor Doktor Ueland, hatte offenbar mit ihrem Prof 
  eine große Entdeckung gemacht und wollte sich ein paar Tage Auszeit in 
  ihrer Heimat gönnen. Sie ist dann weiter nach Liothe geflogen. Auf dem 
  Weg nach Shahazan hat sie eine einzige Party gefeiert und sich einfach eine 
  gute Zeit gegönnt. Ich habe selten einen so ausgelassenen und fröhlichen 
  Menschen getroffen. Brenda hatte so eine Art auf ihre Mitreisenden zuzugehen, 
  dass man gar nicht anders konnte, als von ihrem Wesen sofort gefangen zu sein. 
  Selbst wenn man gewollt hätte.«

  »Was, wie ich dem Unterton Ihrer Stimme entnehme, bei Ihnen nicht der Fall 
  war«, warf Faahrd ein. »Ueland? Hm, der Name erinnert mich an etwas, 
  aber ich bin mir nicht sicher. Aber könnte es dann nicht sein, dass die 
  Feiern ihren Teil zu Ihrem momentanen Zustand beigetragen haben?«

  »Die Feiern nach Bestehen meines Medi-Examens waren wesentlich exzessiver, 
  Doktor Faahrd, das können Sie mir glauben. Was die Reise angeht, so war 
  es einfach insgesamt eine sehr ausgelassene Stimmung, ja doch, so muss man es 
  wohl bezeichnen. Es wurden keine Orgien gefeiert, sehr zum Bedauern des einen 
  oder anderen Mannschaftsgrades, das hat man denen angesehen, aber es war eine 
  Art Zusammengehörigkeitsgefühl, das auf einem Transporter sonst wohl 
  eher selten zustande kommt. Einzig, wenn es ein ausgefallener Drink gewesen 
  wäre ... Nein, ich habe mich, auch im Hinblick auf die mich hier erwartenden 
  Aufgaben, sehr zurück gehalten und kann mir einfach nicht vorstellen, dass 
  es diesbezüglich einen Auslöser gab. Beim Essen, wie gesagt, bin ich 
  mir nicht so sicher. Letztlich ist man ja meist froh, wenn die Mahlzeiten überhaupt 
  genießbar sind, und das war in diesem Fall schon hart an der Grenze des 
  Zumutbaren.«

  »So oder so müssten sich dann aber Anzeichen eines Erregers, Virus' 
  oder ähnlichem in Ihrem Blut zeigen. Dem ist aber nicht so, und von daher 
  müssen wir vorerst eine Art Vergiftung ausschließen. Sie machen aber 
  mittlerweile doch einen etwas wacheren, mehr fitten Eindruck als gestern?«

  »Wie gesagt, die Krämpfe in den letzten Nächten ließen 
  mich kaum schlafen. Im Lauf des Nachmittags bin ich nach einem kurzen Spaziergang 
  immer wieder für einige Zeit eingenickt, und das scheint vorerst ausreichend 
  gewesen zu sein. Die Temperatur ist nach wie vor erhöht, aber das haben 
  Sie ja selbst schon gesehen. Ich fühle mich immer noch bei weitem nicht 
  fit, aber wenn sie es wünschen, werde ich natürlich morgen zum Dienst 
  erscheinen.«

  »Nein, nein, so war die Frage nicht gemeint. Sie sollen sich vollends auskurieren, 
  bevor sie nach Faun kommen. Ich hatte nur vergessen dass Sie hier von 
  jeglicher Versorgung abgeschnitten sind, so lange Sie hier neu und alleine sind. 
  Ich muss mich entschuldigen, dass ich daran nicht gedacht hatte, und meine Frage 
  zielte nur darauf, ob Sie bereit wären, sich von mir zu einem kleinen Imbiss 
  an der frischen Luft überreden zu lassen?«

  »Ich wäre dann in Begleitung eines Arztes, es sollte mir also nichts 
  passieren, oder? Und der momentan nicht wirklich vorhandene Appetit wird sich 
  wohl auch noch einstellen.«, lächelte Herweg und richtete sich in 
  dem schmalen Bett auf. »Sie müssten mir aber ein paar Minuten geben, 
  damit ich mich etwas frisch machen kann.«

  »Soll ich Ihnen zur Hand gehen? Sie müssen sich wirklich nicht gezwungen 
  fühlen!«

  »Das geht schon, danke. Sie haben Recht, ich sollte mich wieder an die 
  frische Luft begeben, das wird sicher helfen. Ich treffe sie dann unten im Foyer?«

  »Foyer? Ach, Sie meinen die Eingangshalle. Gut, ich werde dort auf Sie 
  warten.«







  Während Faahrd wartete, entdeckte er ein Infoterminal neben dem Eingang 
  zu Herwegs Wohnblock und suchte dort nach einem nahe gelegenen Imbiss. Tatsächlich 
  gab es einige Cafés in der Nähe, die auch kleine Gerichte anboten. 
  Faahrd war überrascht über die Vielzahl der offensichtlich doch vorhandenen 
  Möglichkeiten. Seine sonstigen Besuche hatten ihn doch eher auf direktem 
  Weg hinein nach Yor und wieder hinaus geführt, und er hatte sich nicht 
  weiter mit der ganzen Anlage beschäftigt. Offensichtlich pflegte er seine 
  Vorurteile und sein Halbwissen genauso wie es auch die gute Viola tat. Nun, 
  sicher nicht so übertrieben wie Miss a'Grenock, aber in einem gewissen 
  Rahmen schien wohl keiner vor dem gefeit. Wenn er sich noch richtig an sein 
  Studium erinnerte, so gab es dort Diskussionen zu einer Analyse der Stereotype 
  als ein Aspekt der grundsätzlichen Tendenz, die soziale Umgebung zu kategorisieren, 
  um so ihre Komplexität einer kognitiven Erfassung zugänglich zu machen. 
  Er grinste innerlich, als ihm der Titel wieder eingefallen war. Mit Namen hatte 
  er manchmal so seine Probleme, aber Vorlesungen und Projekte ... Stereotype, 
  ja. Vielleicht sollte er sich damit näher befassen? Auf Faun gab 
  es diesbezüglich genügend Anschauungsmaterial, und, wie er eben feststellen 
  konnte, er selbst bot sich ja auch als Forschungsobjekt an. Wissen aus erster 
  Hand sozusagen.

  An Neuigkeiten gab es nicht wirklich Interessantes. Für Shahazan als Urlaubsparadies 
  waren natürlich die Wetterstände und meteorologischen Entscheidungen 
  wichtig, aber im Großen und Ganzen waren es die üblichen gesellschaftlichen 
  Probleme und Prominentenschlagzeilen, die die Magazine beherrschten. Nur hier 
  und da fanden sich Informationen zu außerweltlichen Themen. Der große 
  galaktische Krieg, der an dieser Ecke des Multimperiums nahezu spurlos vorbei 
  gegangen war und wohl gar nicht registriert worden wäre, wenn nicht die 
  Anzahl der Besucher gravierend in den Keller gefallen wäre. Dieser Krieg 
  also wurde in den populären Seiten kaum thematisiert. Dass der Kaiser des 
  Multimperiums einen Erben in seiner weitläufigen Verwandtschaft suchte 
  und sein ursprünglicher Kronprinz als Verräter gestorben war, war 
  nichts, was die Bewohner der hiesigen Planeten wirklich bewegte. 'Der Kaiser 
  ist tot, lang lebe der Kaiser'. Kaum jemand 'da oben' gäbe sich doch mit 
  den Problemen der kleinen Planeten, sozusagen der Randexistenzen, ab, das änderte 
  sich wohl auch nicht mit einem neuen Namen hinter dem Titel.

  Nachdem Herweg noch nicht aufgetaucht war, gab Faahrd den Namen des Professors 
  in dem Infoterminal ein.

  'Ueland, Alexander Arkon Mueller. Professor der Archäoanthropologie, Doktor 
  in planetarer Geologie und Xenosoziologie. Lebt zurückgezogen auf einem 
  großzügig ausgebauten ehemaligen Kommandokreuzer, von dem aus er 
  Vorlesungen an interessierte Forschungsstätten projiziert und mit dem er 
  Vorortgrabungen in entlegenen Systemen unternimmt. Persönlicher Kontakt 
  besteht nur zu ausgewählten Elitestudenten, die sich für langjährige 
  Stipendien bewerben können. Ueland gilt als schwierige Persönlichkeit, 
  durch die Zurückgezogenheit kaum soziale Kontakte, keine Familie, er hat 
  sein Leben der Forschung verschrieben und kann es sich dank ererbter finanzieller 
  Mittel auch leisten, diese nach eigenem Gutdünken und nahezu ohne Rücksicht 
  auf die jeweiligen politischen Befindlichkeiten zu betreiben.'

  Ein leises Läuten kündigte den Fahrstuhl an, und heraus trat der zukünftige 
  Praktikant Louis Pedro Herweg. Faahrd hatte den jungen Mann bisher nur im eher 
  diffusen Licht des kleinen Zimmers und dort zudem noch krank gesehen. Der Mann, 
  der ihm hier gegenüber trat, hatte mit dem Kranken gar nichts mehr gemein.

  Die glatten dunklen Haare waren nach hinten gekämmt, so dass die grün 
  glänzenden Augen das schmale Gesicht beherrschten. Die dunklen Augenhöhlen 
  vermittelten einen etwas melancholischen Eindruck, doch das mochte auch eine 
  Eigenart von Tilde sein oder an der Erkrankung liegen. Insgesamt war Herweg 
  in dem langen grauen Gewand eine beinahe majestätische Erscheinung und 
  gab dem kargen Ambiente einen exotischen Anstrich. Faahrd kam sich dagegen in 
  seinem beigen Zweiteiler mit dem weißen Shirt schäbig vor.

  »Ich befürchte, meine Anzüge müssen erst wieder geglättet 
  werden. Der lange Aufenthalt in den Koffern hat ihnen nicht wirklich gut getan. 
  Ich hoffe, ich falle nicht zu unangenehm auf, wenn ich in meiner Heimattracht 
  unterwegs bin?«

  »Auf keinen Fall. Sie sehen hervorragend aus und werden die Blicke aller 
  auf sich ziehen. Eventuell wäre es sogar etwas für die Praxis im Ressort. 
  Die Gäste erhoffen sich von Außergewöhnlichem immer etwas mehr, 
  und Sie sehen in dieser Tracht sehr außergewöhnlich aus.«

  »Ich fasse das als Kompliment auf und bedanke mich dafür. Wollen wir?«







  Wenig später saßen die beiden in einem kleinen Café, und trotz 
  des umfangreichen Angebots konnte Herweg sich nicht überwinden, etwas zu 
  essen. Er beließ es bei einem Lakto-Obstmix, der wahrscheinlich auf nüchternen 
  Magen auch das Beste war.

  Faahrd dagegen hatte zwar den ganzen Abend Urlauber mit Magenbeschwerden vom 
  ungewohnten und häufiger von zu vielem Essen behandelt, selbst war er aber 
  nicht dazu gekommen, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen und genoss nun einen hervorragenden 
  Petorfisch aus den heimischen Gewässern.

  Das Essen verlief schweigend. Faahrd aß langsam und bedächtig, während 
  Louis das Farbenspiel der untergehenden Sonne im Park vor dem Café bewunderte 
  und dabei versuchte, sein Unwohlsein zu unterdrücken.

  Sein Glas war noch halb gefüllt, und Louis war bereits gesättigt, 
  er verspürte auch kein Bedürfnis, den Rest noch zu trinken. Zu fett, 
  zu kräftig kam es ihm vor. Der Geruch von Faahrds Mahlzeit schnürte 
  ihm zudem die Kehle zu; derart intensiven Fischgeruch hatte er auf Tilde noch 
  nie wahrgenommen. Faahrd schien es nicht zu stören, so war es wohl eine 
  Eigenart dieser Gegend, an die er sich würde gewöhnen müssen.

  Kurz hatten sie sich beim Eintritt in das Café darüber gewundert, 
  dass nur wenige weitere Gäste anwesend und auch draußen kaum Menschen 
  zu sehen waren. Faahrd hatte ihm seine Gedanken dazu mitgeteilt, und obwohl 
  Herweg eher der Meinung war, dass man doch diesen winzigen Kammern entfliehen 
  wollte, so oft und so lange es möglich war, so stimmte er letztlich dem 
  Arzt zu. Faahrd lebte schon länger hier, er würde wohl wissen, wovon 
  er sprach.

  Es dauerte nicht lange, bis sich zu dem Unwohlsein noch leichte Magenkrämpfe 
  gesellten, wohl hervorgerufen durch das Mixgetränk, und Faahrd war ein 
  zu guter Beobachter und Arzt, als dass ihm das leichte Zusammenzucken Herwegs 
  entgangen wäre.

  Der Doktor bezahlte und brachte Louis zurück zu dessen Wohnblock. Im Zimmer 
  angekommen kontrollierte Faahrd erneut die Werte des Mediarmbands, konnte aber 
  nichts Bedenkliches oder weitere Veränderungen feststellen.

  »Ruhen Sie sich aus, Herweg. Sollten sie mich benötigen, wählen 
  Sie nur die 4 auf ihrem Comanschluss. Ich werde meine Nummer dort hinterlegen 
  und im Falle des Falles schnellstmöglich bei Ihnen sein. Und Sie sind sicher, 
  dass Sie nicht doch in einer Klinik besser aufgehoben wären?«

  »Wir haben darüber doch schon auf dem Heimweg gesprochen Doktor. Ich 
  fühle mich alles andere als wohl, das ist zwar richtig, aber wie sollte 
  man mir in einer Klinik helfen können? Zudem ist es jetzt wohl wirklich 
  nur auf den Drink zurückzuführen Wenn es morgen nicht besser wird, 
  verspreche ich, dass ich einen Transport rufen und mich zur nächsten Klinik 
  fahren lassen werde. Aber momentan, denke ich, wird mir etwas Ruhe gut tun. 
  Dieser Lakto-Mix war vielleicht doch etwas zu viel für den Anfang, deshalb 
  die Krämpfe. Aber sie waren längst nicht so heftig wie gestern Nacht, 
  und von daher rechne ich mit einer schnellen Genesung.«

  »Nun gut, warten wir den morgigen Tag ab. Melden Sie sich, sobald Sie eine 
  Veränderung spüren. Egal in welcher Hinsicht, aber geben Sie bitte 
  Bescheid!«

  »Werde ich machen, Doktor. Werde ich machen. Ich danke Ihnen, und sorgen 
  Sie sich nicht zu sehr.«

  Das war ja schon fast hinauskomplimentiert, machte Herweg sich Vorwürfe, 
  als die Gleittür hinter dem Doktor wieder geschlossen war.

  Er hatte nicht gelogen; die Krämpfe waren tatsächlich lange nicht 
  mehr so intensiv und kamen wesentlich seltener als in der Nacht zuvor. Aber 
  wenn das so weiter ging, verbrachte er eine zweite schlaflose Nacht, und zu 
  seiner Genesung trug das sicher nicht bei. Er kramte in dem kleineren seiner 
  beiden Koffer auf der Suche nach einem Tee aus seiner Heimat, der ihm zu etwas 
  Schlaf verhelfen würde. Ein kleines Päckchen fiel ihm in die Finger. 
  Er war sich sicher, dass er das nicht eingepackt hatte. Vorsichtig wickelte 
  er die Folie ab und war überrascht, als er sah, was er in den Fingern hielt. 
  Der kleine Kegel ähnelte der Schale in gefülltem Zustand, die Brenda 
  immer bei sich getragen hatte. Allerdings war seine Schale wohl eine Einfachausführung, 
  vergleichbar einigen der religiösen Kräuterbrenner. Was aber keine 
  Rolle spielte, denn das darin befindliche Kraut ähnelte dem, das Brenda 
  verwendete und weckte die Erinnerung an die Stunden an Bord der Ta'Cuir mit 
  ihrer Schwester Sonja und den anderen. Fröhliche Stunden und Entspannung 
  ohne Nervosität vor der neuen Stelle oder Heimweh oder ...

  Ein kurzer Druck auf den Boden brachte einen Docht im Inneren des Kegels zum 
  Glühen, und kurz darauf begann das Kraut zu qualmen. Er stellte den Raucher 
  auf das Tischchen und setzte sich auf das Bett. Das milde Aroma stieg Louis 
  sofort in die Nase und übte auf der Stelle eine beruhigende Wirkung aus. 
  Die Muskeln, die von den Krämpfen der letzten Stunden überbeansprucht 
  waren, entspannten sich und ließen Louis zum ersten Mal seit langem sich 
  ruhig zurück lehnen. Allerdings dauerte es nicht lange, bis er sich aufsetzte 
  und eine Meditationshaltung einnahm. Im Schneidersitz, die Hände im Schoß 
  ineinander gelegt, setzte er sich dem Raucher gegenüber und beobachtete 
  aus halb geschlossenen Augen den aufsteigenden Qualm.

  Die Aufmerksamkeit Herwegs fokussierte schließlich nur noch auf das Aroma, 
  den beruhigenden Duft, und langsam erwachte die Erinnerung an Brenda, an die 
  Reise in der Ta'Cuir.







  Der Trubel auf dem Raumhafen von Ransut 4 war ungleich größer als 
  alles, was Louis Pedro Herweg bisher erlebt hatte. Der weit entfernte Krieg 
  hatte auch hier seine Spuren hinterlassen, und es waren noch längst nicht 
  die vollen Kapazitäten der Station ausgenutzt. Trotzdem waren es für 
  Louis' Verhältnisse viel zu viele Menschen. Und einige wenige Nicht-Humanoide, 
  die Louis allerdings nicht zuordnen konnte. Vielleicht waren es ja auch nur 
  Menschen, die sich mit Anzügen oder Mänteln bekleidet hatten, die 
  aus der Ferne auf etwas Fremdartiges schließen ließen? Die Tentakel 
  bewehrte Wesenheit, die sich vor ihm durch die Menge schob, war definitiv nicht 
  humanoid. Es hatte auch den Anschein, als ob dieses Lebensform aus mehreren 
  Individuen bestand. Die diversen Tentakel bewegten sich in alle Richtungen, 
  und manchmal schien es diese Kreatur auseinander zu ziehen, bildeten sich Lücken 
  in dem ansonsten geschlossenen Ganzen. Louis musste sich zwingen, den Blick 
  davon zu lösen und sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Irgendwo musste 
  doch sein Weitertransport nach Shahazan zu finden sein.

  Der Abflug von Tilde vor wenigen Tagen war ruhiger und in gleichsam privater 
  Atmosphäre verlaufen. Seine Eltern hatten ihren Sohn zum Hafen begleitet, 
  und seine Mutter versuchte bis zum Schluss, seine Entscheidung, auf einem fernen 
  Planeten zu arbeiten, ins Schwanken zu bringen.

  Doch die Medo-Universitäten bezahlten nun mal besser für Mediziner, 
  die bereits außerweltliche Erfahrungen gesammelt hatten. Außerhalb 
  ihrer Heimatplaneten und trotzdem auf Humanoid-Medizin spezialisiert. Natürlich 
  bot auch Tilde genügend Einsatzmöglichkeiten. Aber Louis hatte es 
  schon immer ins Weltall gezogen, er wollte von klein auf andere Planeten, andere 
  Wesen kennen lernen.

  Letztlich waren seine Eltern froh, dass es die Urlaubswelt Shahazan wurde und 
  nicht einer der neuen Rettungskreuzer, für die Louis so sehr geschwärmt 
  hatte. Die Enttäuschung war groß, als ihn sowohl die Daedalus 
  als auch die Hippokrates abgelehnt hatten. Es wurde ihm nahe gelegt, 
  seinen Erfahrungsschatz auf den diversen Raumstationen zu erweitern und es später 
  erneut mit einer Bewerbung zu versuchen. Zur Ablehnung beigetragen hatten mit 
  Sicherheit auch seine schlechten Ergebnisse in den Bereichen nichthumaner Medizin. 
  Ein Rettungskreuzer sollte sicher nicht nur Menschen retten.

  Letztlich, redete er sich ein, hatte er Medizin studiert, um anderen helfen 
  zu können. Ob diese anderen nun ausschließlich Humanoide oder etwas 
  gänzlich anderes waren oder wo er das tat, spielte ja keine Rolle. Was 
  zu guter Letzt natürlich bedeutet hätte, dass er auch auf Tilde seine 
  ersten Erfahrungen hätte sammeln können. Doch der Wunsch nach fernen 
  Welten war zu stark und setzte sich durch.

  Eher aus Trotz denn aus Überzeugung hatte Louis sich dann für das 
  Urlaubsressort Shahazan entschieden und vorerst mit den Träumen von waghalsigen 
  Rettungsaktionen im All abgeschlossen. Dazu kam auch noch die Hoffnung, in dem 
  Urlaubsressort vielleicht den einen oder anderen Kontakt knüpfen und somit 
  doch noch mehr andere Welten besuchen und dort praktizieren zu können.

  »Entschuldigung! Könnten Sie sich mal voran bewegen?«

  Die junge Frau war beinahe auf Louis aufgelaufen der, den kleinen Koffer auf 
  den Rücken geschnallt, den größeren hinter sich her ziehend, 
  eher ziellos in dem großen Raumhafen unterwegs war.

  Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Würde ich machen, aber, um ehrlich 
  zu sein, ich bin mir nicht sicher, in welcher Richtung hier voran liegt.«

  Das glockenhelle Lachen ließ viele Reisende in ihrer Nähe aufhorchen 
  und den Kopf zu ihnen wenden. Sie mussten aussehen wie ein lange getrenntes 
  Liebespaar, dachte Louis bei sich, als die junge Frau ihre Hand auf seine Schulter 
  legte und ihn zur Seite drehte. »Dort steht doch alles, was man wissen 
  muss!«

  Louis blickte auf die Leuchtschrift, die auf die gläserne Wand projiziert 
  wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen muss, dass Liptosia mir 
  einen Teint verschafft, der jeden Wolsianer vor Neid erblassen lässt. Und 
  das Flüge nach Bdedit nun mit einem dreißigprozentigen Nachlass angeboten 
  werden, wenn man einen Mietgleiter bei Vorosa bucht, ist nun auch nicht das, 
  was ich mir hier eigentlich erhofft hatte.«

  Wieder das helle und natürliche Lachen der Frau an seiner Seite. »Da 
  magst du Recht haben. Aber war es nicht schon immer dein Traum, eine eigene 
  Wohnstatt auf Ransut 4 dein Eigen zu nennen und dafür nur die nächsten 
  zehn Jahre hier Sklavenarbeit verrichten zu müssen?«

  »Sklavenarbeit? Ich meine, doch etwas von einer äußerst lukrativen 
  langjährigen Anstellung im Staatsdienst mit besten Aufstiegschancen gelesen 
  zu haben.«

  »Sag ich doch: Sklavenarbeit.«

  »Zurück zum Vorankommen ...«

  »Ich meinte eigentlich die TransTerminals dort vorne. Da bekommst du alle 
  Infos, die du für deine Reise benötigst.«

  Jetzt erst registrierte Louis die Terminals, die von einem stetigen Strom Reisender 
  jeweils für kurze Zeit genutzt wurden.

  »Ich danke sehr herzlich. So werde ich also versuchen, weiter in Richtung 
  Shahazan voran zu kommen.«

  »Shahazan? Das ist einfach: Folge einfach deiner guten Fee durch den Raumhafen 
  von Ransut 4, diesem architektonischen Meisterwerk der Plexglasindustrie, der 
  jährlich Tausende von Reisenden sicher über diesen größten 
  Verteiler in diesem Teil der Multiversums zu ihren jeweiligen Schiffen und damit 
  ihrem Ziel einen großen Schritt näher bringt.«

  »Meine gute Fee?«

  Mit strahlenden Augen und weit ausgebreiteten Armen stellte sich die junge Frau 
  vor ihn. Das leicht gewellte, rötliche Haar fiel ihr bis auf die Schultern. 
  Ihre Haut hatte diesen bronzefarbenen Teint, der Humanoiden zu Eigen ist, die 
  viel Zeit unter flachwinkliger Sonneneinstrahlung verbrachten. Ein Schutzmechanismus, 
  der ... gar nichts zur Sache tut, unterbrach Louis seine eigenen Gedanken. Mehr 
  als alles andere nahmen ihn die dunkelroten Augen gefangen. Eine Farbe, die 
  er so intensiv noch nie erlebt hatte und der bei seinem Gegenüber ein Glanz 
  innewohnte, der ihn nichts anderes mehr wahrnehmen ließ.

  Bis die Frau ihn anstupste und meinte. »Ich natürlich. Samja Fes'Amlare. 
  Wie lange wollen wir hier noch herum stehen? Komm mit. Auf nach Shahazan!«

  Die letzten Worte rief sie laut in die Menge, und erneut erntete sie dafür 
  Aufmerksamkeit und zu Louis Überraschung sogar viele lächelnde Gesichter. 
  Offenbar fand nicht nur er diese junge Dame so ansprechend und anziehend. Welch 
  ein Glück, dass sie ihm in die Arme gelaufen waren. Sozusagen.

  Dieses Glück war allerdings nicht von Dauer, denn als sie kurze Zeit später 
  am Dock zum Raumer nach Shahazan ankamen, tönten ihnen bereits laute Hallo-Rufe 
  entgegen, und jemand rief 'Samja! Schön, dass du wieder da bist!« 
  durch die Menschenmenge.

  »Welchen Grund hätte es gegeben, Euch fernzubleiben, holde Brenda?«, 
  rief seine Fee zurück, und ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes 
  zu würdigen, war sie zwischen den Passagieren verschwunden.

  Einerseits erleichtert, weil er endlich am offensichtlich richtigen Raumer angekommen 
  war, andererseits verärgert, weil er die Zeit mit Samja nicht genutzt hatte. 
  Er setzte auf ein weiteres Treffen während des Fluges, der zwei oder drei 
  Tage dauern sollte. Ob er mit seiner Unerfahrenheit in dieser kurzen Zeit bei 
  ihr würde punkten können? Insgeheim bezweifelte er es, aber dann hatte 
  er ja auch nichts zu verlieren, und frohen Mutes checkte er auf der Ta'Cuir 
  ein.

  Den Passagieren stand das komplette Deck 3 zur Verfügung. Neben den recht 
  komfortablen Kabinen gab es dort ein Restaurant – dessen Speisen für 
  Louis allerdings nicht erschwinglich waren – und die einfache Automatenküche, 
  in der man für wenige Creds ein nahrhaftes Essen bekommen konnte. Leider 
  überhaupt nicht schmackhaft, wie der angehende Arzt schnell feststellen 
  musste. Ein kleiner Marktsaal befand sich ebenso auf dem Deck wie ein winziger, 
  künstlich angelegter Park, der wohl durch zusätzliche und aromatisierte 
  Sauerstoffzufuhr etwas Besonderes bieten sollte. Außer Kopfschmerzen konnte 
  Louis dem allerdings nichts abgewinnen. Und seine Fee fand er dort auch nicht. 
  Der Markt wurde hauptsächlich von Crew-Mitgliedern frequentiert. Wenige 
  der dort angebotenen Güter wären für Passagiere so notwendig 
  gewesen, dass man sie nicht am jeweiligen Zielort hätte erwerben können.

  Allerdings traf er beim Schlendern in diesem Laden auf zwei Uniformierte, die 
  sich über eine Frau unterhielten. Louis gab sich einen Ruck und sprach 
  die beiden an. »Sie sprechen nicht zufällig von Samja Fresalarm?«

  Der Jüngere prustete los, während der andere sich an Louis wandte. 
  »Wir sprechen vollkommen absichtlich von Brenda Mardorn oder Brenda Fes'Amlare, 
  wie sie sich momentan zu nennen pflegt. Aber von einer Samja Freßalarm 
  habe ich leider nichts gehört. Ich kann allerdings auch nicht sagen, ob 
  die gute Dame zu unseren Passagieren zählt. Allerdings«, er schien 
  kurz zu überlegen, »ist auf Rasunt 4 Brendas Schwester an Bord gekommen. 
  Ich meine, mich zu entsinnen, dass ihr Name annähernd dem entspricht, den 
  Sie eben nannten.« Er brachte das völlig ohne Ironie und ohne eine 
  Miene zu verziehen vor, so dass Louis beinahe geneigt war, sich wieder zurückzuziehen 
  und den Gedanken an ein Treffen mit Samja aufzugeben. Doch wider besseres Wissen 
  fragte er erneut.

  »Tut mir leid, ich meinte natürlich Samja Fes'Amlare. So zumindest 
  hat sie sich mir auf Ransut 4 vorgestellt. Sie half mir, den Transporter hier 
  zu finden, und ich hatte gehofft, sie hier treffen und mich bei ihr bedanken 
  zu können.«

  »Ah! Sie sind der Werbefachmann! Ja, ich erinnere mich, natürlich 
  hat sie von Ihnen erzählt. Ich glaube, die Überraschung wäre 
  gelungen, wenn wir Sie mitnähmen. Kommen Sie! Sofern Sie nichts Besseres 
  vorhaben, natürlich.«

  Louis umfasste mit einer Geste den Park und den Passagierkorridor und sagte: 
  »Ich habe definitiv nichts vor. Und bestimmt nichts Besseres als ein Treffen 
  mit meiner Fee.«

  Es verwunderte ihn, dass er den Mut gefunden hatte, so von der jungen Frau zu 
  sprechen, die er ja kaum richtig kennen gelernt hatte. Die Männer mit denen 
  er, nachdem die beiden ihre Einkäufe erledigt und sich als Harold und Mo'Thai 
  vorgestellt hatten, nun zu einem Schott ging, nickten allerdings zu seinen Worten, 
  und Harold, der jüngere der beiden, ergänzte: »Sie ist ihrer 
  Schwester wohl sehr ähnlich, und diese ist wirklich eine Fee für uns 
  alle. Schließlich hat sie uns in einer düsteren Stunde erwischt und 
  alle wieder aufgemuntert.«

  Auf den fragenden Blick Louis' antwortete Harold nur, »Es ging uns an Bord 
  nicht wirklich gut, anscheinend ein Problem mit den Luftfiltern oder so. Auf 
  jeden Fall hing die Mannschaft ziemlich in den Seilen. Aber Brenda war für 
  jeden da, und im Gegensatz zu längst vergangenen Zeiten, als es noch hieß, 
  dass Frauen an Bord Unglück brächten, sind wir jetzt ganz sicher, 
  dass Brenda unsere Glücksfee ist. Da sind wir schon.«

  Sie waren in einem Antigravlift einige Decks in die Tiefe gefahren und befanden 
  sich nun vor der Mannschaftsmesse, in der sich offensichtlich der Teil der Crew 
  eingefunden hatte, der zur Zeit keinen Dienst verrichten musste. Und Samja, 
  die mit einer anderen Frau tanzte. Das musste dann wohl Brenda sein; die Ähnlichkeit 
  war unübersehbar. Doch trotz der gleichen roten Haare, der Gesichter, die 
  beinahe ein Spiegelbild der jeweils anderen waren, gab es feine Unterschiede. 
  Nicht nur war Brendas Haut deutlich dunkler, sie war insgesamt kräftiger, 
  muskulöser, und ihre Augen schienen noch tiefer zu liegen als die ihrer 
  Schwester.

  Diese erkannte Louis offenbar sofort wieder und stürmte unter dem Lachen 
  der Anwesenden los, um ihren Werbemann in die Arme zu schließen. »Du 
  hast uns gefunden! Wunderbar, das erspart mir die Suche. Komm mit, das hier«, 
  ihre Geste umfasste alle anwesenden Crewmitglieder, »ist Brenda und die 
  Mannschaft der Ta'Cuir. Und«, sie nahm Louis in die Arme, »das 
  ist mein Werbefachmann, den ich aus größter Not errettet und auf 
  dieses Schiff gebracht habe!«

  Es gab ein großes Hallo, und auch Brenda begrüßte den Neuankömmling 
  mit einer Umarmung. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, und nie 
  hätte der angehende Arzt sich vorgestellt, die Reise in derart ausgelassener 
  Stimmung verbringen zu können.

  Die Schwestern hatten sich offensichtlich schon einige Monate nicht mehr gesehen, 
  und so hatte man viel zu erzählen. Insbesondere Brenda wusste einige Anekdoten 
  aus ihrer Ausbildung und ihren Reisen mit dem Anthroarchäologen Ueland 
  zum Besten zu geben.

  Am faszinierendsten war für Louis die Geschichte ihrer letzten Entdeckung. 
  Bisher unerschlossenes Neuland, dessen Erforschung die Wissenschaft revolutionieren 
  mochte, wovon man noch in den kommenden Generationen sprechen würde - und 
  alles natürlich zum Besten des Multimperiums.







  »Wir saßen in dem kleinen Büro und mussten uns von einem Hilfslehrer, 
  einem Privatdozenten, auf die Folter spannen lassen.

  'Professor Doktor Doktor Ueland ist ein egozentrischer Eigenbrötler, der 
  das Glück hatte, sich mit ererbtem Geld ein Leben aufbauen zu können, 
  von dem andere nur träumen. Man muss auch zugeben, dass ihm eine gewisse 
  Genialität innewohnt. Kaum eine der großen Entdeckungen im Bereich 
  der planetaren Archäologie, wo er nicht seine Finger im Spiel hatte. Und 
  seien es nur Doktoranden, die sich ihm verpflichteten und auf seinen Spuren 
  weiter forschten und deren Ergebnisse dann irgendwie auch Ueland zugeschrieben 
  wurden und noch immer werden. Der Mann muss weit über 90 sein, ist aber 
  immer noch an allen Ecken und Enden des Multimperiums zu finden. Selbst während 
  der Krisen der letzten Jahre hatte er es geschafft, sich zwischen den verschiedenen 
  Parteien hindurch zu mogeln und weitestgehend ungestört seine Forschungen 
  betreiben zu können. Und jetzt kommen wir auf Sie zu sprechen.'

  Der Dozent machte mich schier wahnsinnig, als er sich zum wiederholten Male 
  eine Strähne seines kupferfarbenen Haars aus dem Gesicht schob. Er sah 
  uns alle mit einem versonnen, beinahe abwesenden Gesichtsausdruck für einige 
  Sekunden an.

  Wir warteten endlich auf die Fakten, derentwegen wir uns hier eingefunden hatten. 
  Doktorandenstellen im Bereich der Archäologie auf fernen Welten waren spärlich 
  gesät, und die Möglichkeit vielleicht bei dem großen Ueland 
  eine Stelle zu bekommen ... Wir hätten alles dafür gegeben. Wir hatten 
  schon sehr viel gegeben, um genau zu sein. Unsere Eltern eine Menge Creds, um 
  uns an dieser Eliteuniversität auf Prolong X unterbringen zu können, 
  und wir einige Jahre unseres noch jungen Lebens. Ja, okay, das klingt jetzt 
  hochdramatisch, aber ihr solltet nicht glauben, dass das Leben als Student auf 
  Prolong X ein Zuckerschlecken ist. Die tektonischen Besonderheiten sind für 
  die Geologen natürlich hervorragend zu Forschungs- und Ausbildungszwecken 
  geeignet. Aber das Leben auf diesen schwebenden Unis kann einem ganz schön 
  auf die Nerven gehen. Irgendwann hat man die Schnauze einfach voll von Partys 
  und Feiern und Rumhängen. Also hängt man sich ins Studium, und als 
  ob die Theorie nicht schon genug wäre, darf man, in Schutzanzüge gezwängt, 
  zwischen ewig sich verschiebenden Gesteinsformationen seine Praktika durchziehen.

  Als relativ instabiler Planet ist Prolong X mit seinen Universitätsplattformen 
  natürlich auf Zulieferung von außen angewiesen, und das war während 
  der letzten Jahre, in denen diese Outsider-Sache das Multimperium zu bedrohen 
  schien, nicht immer einfach. Und wenn mal die Frischkostlieferungen ausbleiben, 
  wird es schon haarig. Das werdet ihr auf den Schiffen auch erleben, oder? Diese 
  Automatenkost mag zwar sättigend und halbwegs gesund sein, aber das ist 
  schon wirklich alles. Bis sich der Magen darauf eingestellt hat, dauert es ein 
  Weilchen, das kann ich euch flüstern.

  Ah ja, der Dozent«, kam Brenda den Einwänden ihrer Zuhörerschaft 
  zuvor.

  »Wir waren, wie gesagt, nur sechs Archäologen, und wir waren die besten. 
  Das war eine Tatsache, denn andernfalls wären wir gar nicht in die engere 
  Auswahl für den Prof gekommen.

  Nach welchen Kriterien dieser uns dann auswählte? Ich weiß es nicht. 
  Wir mussten ein paar Fragebögen beantworten, diverse Untersuchungen über 
  uns ergehen lassen, und dann begann das lange Warten.

  Keine Ahnung, ob es an der langsamen Übermittlung lag oder der Prof sich 
  einfach dermaßen viel Zeit nahm, es war auf jeden Fall kaum zum Aushalten. 
  Nach der ersten Woche, in der wir uns noch regelmäßig im Büro 
  des zuständigen Dozenten getroffen hatten, beschlossen wir, so zu tun, 
  als sei nichts gewesen. Ein eher vergebliches Unterfangen, aber die diversen 
  Kurse, die wir besuchten, lenkten in gewissem Maße ab, und bei Ausflügen 
  auf die Oberfläche von Prolong X musste sowieso die Aufmerksamkeit auf 
  die jeweilige Aufgabe und Ausrüstung fokussiert werden. Alles andere wäre 
  lebensgefährlich gewesen. Was auf Prolong X gelehrt wurde, war natürlich 
  in hohem Maß Geologie, was für Archäologen allerdings kaum von 
  Nachteil ist. Prolong X wurde nur über einen vergleichsweise kurzen Zeitraum 
  besiedelt. Die häufigen Plattenverschiebungen machen Siedlungen auf der 
  Planetenoberfläche unmöglich und für Bewohner zu gefährlich. 
  Diverse Abraumunternehmen haben sich eine goldene Nase verdient, solange das 
  Schürfen möglich war und die immer wieder zu Tage tretenden Mineralien 
  und Erze leicht zu erreichen waren. Aber auch das hat sich mittlerweile erledigt. 
  Für uns Archäologen blieb nahezu ausschließlich die Luftbildarchäologie, 
  neben den üblichen Echolot, Magnetfeld- und Radarmessungen. Eigentlich 
  alles sehr theoretisch und einzig für die Grundlagenforschung mit Hilfe 
  dieser Geräte sinnvoll. Aber es wurden natürlich auch echte Ausgrabungsstätten 
  in den umliegenden Systemen besucht und dort konnte dann echte praktische Erfahrung 
  gesammelt werden. Trotz aller modernen Technik eine Drecksarbeit, das kann ich 
  euch sagen.

  Wie dem auch sei, die Zeit war schlussendlich gekommen, und wir wurden zum Dekan 
  unseres Fachbereichs bestellt. Unsere Aufregung kann wohl kaum jemand nachvollziehen, 
  der nicht auch schon in einer ähnlichen Situation war. Ich kann mich auch 
  nicht mehr erinnern, was der Dekan uns alles erzählte; ich weiß nur 
  noch, dass ich innerlich verkrampft war und auf die erlösenden Worte wartete: 
  akzeptiert oder nicht akzeptiert. Alles andere war vollkommen nebensächlich.

  Ja, selbst nicht akzeptiert wäre eine Erlösung gewesen. Natürlich 
  hatten wir in der Zwischenzeit auch die Möglichkeit, andere Stellen anzunehmen, 
  in Betracht gezogen. Wie gesagt, wir waren die Besten, und wir bekamen auch 
  entsprechende Angebote. Aber Ueland war einfach das Nonplusultra; diese Chance 
  war einzigartig.

  Und wie ihr mittlerweile schon wisst: Ich wurde genommen. Aber nicht nur ich, 
  alle sechs Jahrgangsbesten wurden aufgefordert, sich in wenigen Tagen auf dem 
  nächstgelegenen Raumhafen einzufinden, um von dort aus auf eine Expedition 
  mit dem großen Professor Doktor Doktor Ueland zu gehen.

  Zum Feiern blieb gar nicht mehr genug Zeit. Es galt, sich von den wenigen Freunden 
  an der Universität zu verabschieden, die neidischen Blicke zu genießen, 
  um sich dann auch schon auf dem Raumhafen von Prolong VII wieder zu finden.

  Da standen wir nun an einem abgelegenen Terminal, wie bestellt und nicht abgeholt: 
  sechs Doktoranden der Archäologie.

  Susan d'Aru und ich waren die einzigen Frauen in der kleinen Gruppe. Sie stammte, 
  ebenso wie Peta Rouf und Talor Maeder, von Tanturm. Die dunkle, fast schwarze 
  Hautfarbe, gepaart mit den an die eines Catzig erinnernden Pupillen, traf man 
  ausschließlich auf Dulaman an und verriet die Herkunft Nelson Manguels. 
  Me'nt Cough, der wie ich von Liothe stammt, und eben meine Person vervollständigten 
  die Gruppe.

  Bis zuletzt waren wir Konkurrenten und versuchten, den jeweils anderen auszustechen. 
  Jetzt, als wir gemeinsam einen großen Schritt weiter waren, hatte ich 
  dieses Gefühl kaum mehr. Wir würden unter der Führung des großen 
  Professors unsere Doktorentitel erwerben, und dann stand uns Tür und Raumtor 
  offen. Was sollte schon geschehen?

  Naiv? Natürlich, ich war jung und voller Enthusiasmus für die Aufgabe, 
  für die Forschung. Wie sehr ich mich getäuscht hatte, zeigte sich 
  in den ersten Monaten unserer Expedition.

  Der Raumer? Oh ja, ein phantastisches Transportmittel. Ich weiß nicht, 
  was ihr schon davon gehört habt, aber es tatsächlich vor sich zu sehen, 
  hat etwas Ehrfurchtgebietendes. Wir wurden von einem Shuttle abgeholt, da keine 
  passenden Andockstationen für die Ueland vorhanden waren. Wir drückten 
  uns die Nasen platt, als wir dann endlich unterwegs waren und die Ueland 
  aus dem Schatten des Hafens trat. Das Ganze schien ein Konglomerat aus den verschiedensten 
  Schiffstypen zu sein und trotzdem wirkte es homogen, bot einen Anblick, der 
  einen fesselte. Wie eine Seifenblase, an deren Hülle sich noch weitere, 
  kleinere Blasen gebildet haben, und doch war es ein Ganzes, ein Schiff. Die 
  Unregelmäßigkeiten, die verschweißten und angeflanschten Teile 
  und Nähte wurden zwar beim Näher kommen deutlich sichtbar, verminderten 
  aber nicht den Eindruck einer unwirklichen Leichtigkeit, beinahe Zerbrechlichkeit 
  dieses Raumers. Allein was dieses Schiff gekostet haben mochte, überstieg 
  mein Vorstellungsvermögen gewaltig. Aber was kümmerte mich das! Bald 
  stünde ich dem Professor persönlich gegenüber, erforschten wir, 
  sozusagen Hand in Hand, ferne Planeten, fremde und uralte Kulturen. Wie schon 
  gesagt: total naiv. Bis ich den Professor das erste Mal in Persona traf, vergingen 
  Monate. Monate, die wir sechs, gemeinsam mit drei älteren Doktoren, in 
  den perfekt ausgestatteten Laborräumen mit den modernsten Gerätschaften, 
  die damals erhältlich waren, verbrachten und versuchten, uns auf das Bevorstehende 
  vorzubereiten.

  Was es war, das uns bevorstand? Das wusste keiner. Tress, Balnar und Clero, 
  die drei Alten wussten so wenig wie wir Neuen, und obwohl wir 
  ein grundsätzlich gutes Verhältnis untereinander hatten, blieben die 
  drei meist unter sich. Einzig die Missbilligung der Informationspolitik des 
  Professors war etwas, was uns wirklich gemeinsam war. Tress meinte einmal, dass 
  das schon immer so war und sich wohl auch nie bessern würde. Wäre 
  da nicht die Aussicht auf weitere großartige Forschungsfelder, es hätte 
  kaum jemanden länger als unbedingt notwendig unter Uelands Führung 
  ausgehalten. Vielleicht sollte diese Nichtinformation, diese extreme Abgrenzung 
  auch in der Gruppe und zwischen den einzelnen Mitgliedern den Ehrgeiz wecken, 
  etwas zu entdecken, was wiederum so interessant gewesen wäre, dass der 
  Professor selbst sich eingeschaltet hätte.

  Das hätte sicher auch funktioniert, wenn es denn etwas zu erforschen gegeben 
  hätte. So blieb uns nichts, als die diversen Systeme anhand der bekannten 
  Kartenmaterialien zu untersuchen. Umlaufbahnen, Solarstände und Trabanten 
  ... - eben alles, woraus man eventuell hätte schließen können, 
  eine Biosphäre vorzufinden.

  Nach welchen Kriterien die Ueland sich zwischen den Sternen bewegte, 
  erschloss sich uns nicht. Kontakt zur Mannschaft bestand ebenfalls kaum. Im 
  Gegensatz zu den ausschließlich humanoiden Forschern und der Köchin 
  war die Crew, inklusive der leitenden Positionen, mit Chitoen besetzt. Und ihr 
  könnt euch vorstellen, dass von beiden Seiten nicht wirklich Beziehungen 
  gesucht wurden. Ich hab schon viele außergewöhnliche Lebensformen 
  erlebt und mit den unterschiedlichsten Lebewesen zusammen gearbeitet, aber zwei 
  Meter große Insekten? Ich weiß nicht, wie wir ihnen erscheinen, 
  aber mich erschrecken diese dreieckigen Köpfe mit den schwarzen Facettenaugen, 
  den flachen Atemlöchern und den immer schleimig glänzenden Saugrüsseln 
  jedes Mal aufs Neue, und ich war froh, ihnen nicht häufiger begegnen zu 
  müssen. Was soll man auch von jemandem halten, der den allgegenwärtigen 
  Nährbrei unwiderstehlich findet? Ueland wird seine Gründe für 
  eine derartige Mannschaft haben, und sie sind ja gerade in den Elektronikbereichen 
  tatsächlich Meister im Entdecken von Fehlern oder Störungen. Daraus 
  resultierten dann auch die wenigen unvermeidlichen Treffen: Wenn eines unserer 
  hochsensiblen Geräte nicht funktionierte und selbst Balnar, der sich intensiv 
  mit den Gerätschaften beschäftigt hatte, nicht mehr weiterkam, tauchte 
  unvermittelt ein Chitoe auf und begann, mit seinen dürren Gliedmaßen 
  zwischen und an den Leitungen und Kontakten in einer solchen Geschwindigkeit 
  zu arbeiten, dass einem schwindelig werden konnte. Dass er dazu auch noch den 
  Oberkörper abknickte und außerhalb der Schaltschränke nur noch 
  der Unterleib mit den vier Laufgliedern zu sehen war, trug auch nicht unbedingt 
  zum Wohlbefinden während derartiger Wartungsarbeiten bei. Aber irgendjemand 
  musste immer dabei sein, um im Anschluss sofort entsprechende Funktionsprüfungen 
  vorzunehmen, und wir waren recht bald dazu übergegangen, Lose zu ziehen. 
  Natürlich gab es nie Probleme mit der Arbeit der Chitoe; jedes von ihnen 
  gewartete Gerät war, nachdem sie sich damit beschäftigt hatten, wieder 
  voll funktionsfähig und in tadellosem Zustand.

  Recht bald stellte sich im täglichen Ablauf eine gewisse Routine ein. Die 
  freie Zeiteinteilung erlaubte allen, sich einen, den persönlichen Bedürfnissen 
  angepassten, Rhythmus anzugewöhnen. Aufstehen, die umfangreichen Sport- 
  und Fitnessanlagen nutzen, Frühstück in der Großkantine, die 
  von Ruart, einer feisten und ungemein freundlichen Cajunstämmigen, beherrscht 
  wurde, die uns immer wieder positiv mit den Speisen überraschte, die sie 
  aus den stetig geringer werdenden Frischvorräten zubereitete. Und dann 
  an die eigentliche Arbeit. Ab und zu erwarteten uns an unseren persönlichen 
  Terminals auch Nachrichten des Professors. Hinweise auf Überprüfungen, 
  die wir an unseren bisherigen Arbeiten vornehmen sollten – und die stets 
  berechtigt waren und häufig zu umfangreichen Änderungen führten 
  – oder auch nur einfache Aufträge zu Vergleichsauswertungen planetarer 
  Gegebenheiten. Alle paar Wochen wurden Planeten angeflogen, die aus der Ferne 
  interessant wirkten, aber bei näherer Betrachtung dann doch nicht interessant 
  genug für uns waren. In seltenen Fällen wurden wir tatsächlich 
  von anderen Archäologen aufgefordert, den von ihnen entdeckten Planeten 
  umgehend zu verlassen. Offensichtlich war und ist die Rivalität in diesem 
  Bereich recht groß.

  Privatleben? Natürlich gab es auch in diesen Monaten die unvermeidbare 
  Paarbildung, die Trennungen und damit verbundenen Streitigkeiten. Aber wie gesagt, 
  durch die freie Zeiteinteilung war es dann auch immer möglich, sich aus 
  dem Weg zu gehen, und die wenige tatsächliche Arbeit musste nicht darunter 
  leiden.

  Erwähnte ich schon die umfangreiche Bibliothek Uelands? Com-Verbindungen 
  sind ja auf Reisen in die etwas abgelegenen Gegenden häufig schlichtweg 
  nicht vorhanden, und so ist dort der Zugriff auf die planetaren Bibliotheken 
  nicht möglich. Ueland hat das Problem umgangen, indem er ein riesiges Rechenzentrum 
  ausschließlich für fachspezifische Informationen in einem Teil seines 
  Schiffes einrichten ließ. Wenn ich das richtig verstanden habe, finden 
  Informationsabgleiche statt, sobald eine Verbindung stabilisiert werden kann.

  So erfuhren wir zwar auch von den Auseinandersetzungen mit den Outsidern, aber 
  diese betrafen uns nicht, so lange sie nicht unsere Arbeit störten und 
  lohnenswerte Ziele zerstört wurden. Alles schien so weit von uns entfernt 
  zu sein, dass wir uns keinerlei Gedanken über eine mögliche Bedrohung 
  machten.

  Und nach einer scheinbaren Ewigkeit war es dann endlich soweit: Ein weiterer 
  Planet wurde gefunden, der aussichtsreich schien und angeflogen wurde. Ihr könnt 
  euch die Spannung nicht vorstellen, die uns alle erfasste. Es war im ersten 
  Moment ein Hochgefühl, als hätten wir bereits die Entdeckung des Jahrhunderts 
  gemacht. Wir konnten die Einladungen auf die verschiedenen Preisverleihungen 
  schon förmlich auf unseren Monitoren lesen, und unsere Euphorie war schier 
  grenzenlos.

  Genau diesen Moment hatte der Professor sich ausgesucht, um zum ersten Mal bei 
  uns vorstellig zu werden! Man stelle sich das vor: Er ließ sich dazu herab, 
  zu uns zu kommen und befahl uns nicht zu sich! Nicht dass ich jemals in den 
  Genuss eines persönlichen Gesprächs gekommen wäre. Das war bisher 
  den älteren Crew-Mitgliedern vorbehalten gewesen.

  Wir feierten in der Küche mit Schnarr und den kleinen Häppchen, die 
  Ruart zur Feier des Tages gezaubert hatte. Die hellblaue Flüssigkeit stieg 
  einem schnell zu Kopf, und dementsprechend ausgelassen war die Stimmung.

  Als Erste bemerkte Ruart den Neuankömmling. Sie lächelte noch eine 
  Nuance breiter und neigte leicht den Kopf. Sie räusperte sich und hob ihre 
  Tasse. 'Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen: Professor der Anthroarchäologie, 
  Doktor in planetarer Geologie und Xenosoziologie, Alexander Arkon Mueller Ueland.' 
  Das schelmische Glitzern in ihren Augen ließ die folgende Verbeugung eher 
  ironisch denn ernst gemeint erscheinen. Aber erst diese Geste ließ uns 
  zur Tür drehen und mit offenem Mund die Gestalt anstarren, die dort stand.

  Als erstes fiel auf wie hoch gewachsen und schlank der Mann war. Das ovale Gesicht, 
  die wenigen grauen, zurückgekämmten Haare, die die hohe Stirn betonten, 
  unterstrichen diese gewisse Schlaksigkeit. Die braunen Augen wirkten traurig, 
  was dem zurückhaltenden Lächeln widersprach, welches uns sofort für 
  den Mann einnahm. Für den Mann, der der große Professor, der Wissenschaftler 
  schlechthin war: Alexander Arkon Mueller Ueland.

  Die schlichte dunkelbraune Hose, das lange Jackett in der gleichen Farbe, all 
  das entsprach so gar nicht dem Bild, das wir uns - oder besser gesagt: das ich 
  mir von dem überreichen, exzentrischen Egomanen gemacht hatte, als der 
  er in den Berichten geschildert wurde.

  'Ich muss mich entschuldigen, dass ich mich so wenig persönlich um Sie 
  kümmern konnte und freue mich umso mehr, Sie', damit wandte er sich an 
  uns sechs Neuankömmlinge, 'zu dem gegebenen Anlass nun endlich begrüßen 
  zu können. Vergeben Sie mir, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe, es ist 
  ... Nun, es spielt keine Rolle, und wir wollen unsere Zeit nicht mit Floskeln 
  vertändeln. Wie Sie alle mittlerweile wissen, haben unsere Auswertungen 
  ein viel versprechendes Ziel ausgemacht. Die Sonne mit der Bezeichnung Entag 
  8961 hält einen Planeten auf einer Umlaufbahn, die auf die Möglichkeit 
  von Leben schließen lassen kann. Wenn auch alle anderen Voraussetzungen 
  gegeben sind, nun, wir werden es sehen. Seien Sie nur nicht zu enttäuscht, 
  wenn die Ergebnisse dann möglicherweise doch nicht unseren Erwartungen 
  entsprechen.'

  Er nahm ein Glas von dem Tablett, das Ruart ihm reichte, und prostete uns zu. 
  Wir waren immer noch wie erstarrt vor Überraschung. Es muss etwas auf diesem 
  Planeten geben, dachte ich mir. Der Prof war noch nie bei uns gewesen, und wir 
  hatten ja schon vereinzelt Planeten aufgesucht. Dieser schien also etwas Besonderes 
  zu sein, wie es auch der Tag an sich, durch das Erscheinen unseres Expeditionsleiters 
  war, der nun wieder das Wort ergriff.

  'Ich darf sie mit den unsterblichen Worten des Arthur Demarest daran erinnern, 
  dass es in unserer Arbeit nicht um Schätze oder persönliche Befriedigung 
  geht. Wobei ich zugeben muss, dass beides für mich Antriebskraft genug 
  ist, um auch mit meinen 95 Jahren immer weiter auf die Suche zu gehen.'

  Wir lachten. Schätze waren sicher nicht das, was Ueland antrieb. 95 Jahre 
  sollte er alt sein? Der Mann sah bestenfalls wie sechzig aus.

  'Aber wie Demarest sagte: Es geht um den Kontext, von dem auch wir ein Teil 
  sind. Egal welche Form von Kultur wir entdecken werden, ob humanoid oder nicht, 
  ob Jahrhunderte oder Jahrtausende alt, wir erfahren am Ende doch immer etwas 
  über die Gegenwart. Und um Ihrer Frage zuvor zu kommen: Die letzten Messungen 
  zeigen eindeutig, dass die Biomasse auf dem Planeten nicht für eine moderne 
  Zivilisation ausreichend ist. Allerdings deuten gewisse andere Werte darauf 
  hin, dass eine solche dort bestanden haben könnte. Es sind etwas zwiespältige 
  Ortungsergebnisse, die wir bisher haben. In den verbleibenden Stunden, bis wir 
  in eine Umlaufbahn um den Planeten schwenken, würde ich Sie bitten, die 
  Auswertungen zu überprüfen und alles für eine Realerkundung vor 
  Ort vorzubereiten. Ich wünsche uns viel Erfolg!'

  Er prostete uns erneut zu, leerte sein Glas und war verschwunden, bevor einer 
  von uns noch etwas sagen konnte. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann redeten 
  alle auf einmal, und nachdem sich das Stimmengewirr etwas gelegt hatte, umringten 
  wir Ruart, die jedoch nur lächelte und ausnahmsweise keinen Ton von sich 
  gab.

  Ich weiß nicht mehr, ob wir durch das Erscheinen des Professors angespornt 
  wurden oder durch sein Verschwinden gleich darauf eher demoralisiert waren, 
  auf jeden Fall gingen wir an die Arbeit, und nach einer langen Pause saßen 
  nun wieder alle neun Wissenschaftler zur gleichen Zeit in dem Elektrolabor, 
  wie Nelson die Fernforschungseinrichtung getauft hatte. Wortfetzen schwirrten 
  durch den Raum, untermalt von dem ewigen Surren der Maschinen, das Geklapper 
  von Tastaturen vermischte sich mit dem tapsenden Geräusch von Fingern auf 
  Touchscreens ... Von außen mochte das Ganze recht chaotisch aussehen, 
  doch wir wussten, was zu tun war, worauf wir alle schon so lange gewartet hatten 
  und nun hinarbeiteten.

  Die Ergebnisse waren allerdings, wie der Professor schon angedeutet hatte, etwas 
  verwirrend. Was gesichert schien, war die Tatsache, dass eine Zivilisation vor 
  mehreren Jahrtausenden auf dieser Welt bestanden hatte. Die nahezu geometrisch 
  exakten Verläufe der unterschiedlichen Florabereiche ließen keinen 
  anderen Schluss zu. Das Fehlen aller offensichtlichen Hinweise auf Bauwerke 
  oder Einrichtungen, egal welcher Art von Lebewesen, war nach so langer Zeit 
  nicht anders zu erwarten. Und doch wurde das gescannte Kartenmaterial vergrößert, 
  durch die verschiedenen Computerprogramme gejagt und die Hoffnung nicht aufgegeben, 
  doch noch einen deutlichen - einen eindeutigen! - Hinweis auf eine alte Kultur 
  zu finden.

  Aber wir fanden nichts. Je näher wir kamen, desto offensichtlicher wurde, 
  dass eine Zivilisation, wenn es sie dort auf diesem Gesteinshaufen gegeben hatte, 
  schon seit einigen Jahrtausenden verschwunden und in einer Art vorindustriellen 
  Entwicklungsphase stehen geblieben sein musste. Ansonsten hätten die empfindlichen 
  Messgeräte der vorausgeschickten Sonden schon längst diverse Strahlenwerte 
  liefern müssen, die über der üblichen Hintergrundstrahlung eines 
  Planeten lagen. Natürlich gab es auch Zivilisationen, die lange Zeiträume 
  ohne die Entwicklung von Industrien überlebten. Oft genug schon wurden 
  die Überreste derartiger Völker gefunden und ausgestellt. Doch was 
  wirklich zählte, war das Auffinden einer raumfahrenden Kultur, eines Volkes, 
  das lange vor unserer Zeit die Sterne bereist hatte. Vielleicht sogar 
  unsere Vorfahren. Aber so wenig es in der Archäologie um Schätze geht, 
  so wenig sind dort auch Träume und Wunschvorstellungen gefragt. Objektivität 
  ist der Schlüssel zum Erfolg, und so sehr holten uns die Atmosphärenwerte, 
  die Luftaufnahmen, die nun in höherer Auflösung eintrafen, und das 
  allgemeine Erscheinungsbild des Planeten auf den Boden der Tatsachen zurück.

  Sollten die geologischen Formationen, die so akkurate Linien bildeten und auf 
  eine darunter liegende künstliche Bearbeitung der Landschaft hinwiesen, 
  tatsächlich nur eine Laune der Natur dieses Planeten sein? Eines Planeten, 
  der auf den Sternenkarten bisher nur als einer von vieren, die die Sonne Entag 
  8961 umkreisten, mit dem Kleinbuchstaben b bezeichnet wurde und noch nicht mal 
  einen richtigen Namen hatte? Entag 8961b?

  Nachdem den Ergebnissen der Sonden auch das letzte Quäntchen Information 
  entzogen worden war und wir schon längst in einer Umlaufbahn um den Planeten 
  kreisten, wurde uns erneut die Ehre der direkten Ansprache des Professors zuteil. 
  Allerdings trat er dieses Mal nicht persönlich vor uns, sondern meldete 
  sich nur über die Onboardkommunikation.

  »Sie haben nun, ebenso wie ich, die Daten von 'Klein b' vor sich liegen. 
  Wenn Sie sich dazu äußern möchten ...«

  Wir waren uns alle einig, dass dies eine zu große Chance war, um sie so 
  ohne weiteres verstreichen zu lassen. Und ein paar von uns waren auch ehrlich 
  genug zuzugeben, dass sie einfach nur mal wieder festen, natürlichen Boden 
  unter den Füßen spüren und frische Luft atmen wollten, um sich 
  nicht mehr zwischen den metallenen Wänden des Schiffes eingesperrt zu fühlen. 
  Aber alle waren, wenn auch in unterschiedlichem Maße, überzeugt davon, 
  dass wir auf 'Klein b' etwas finden könnten. Was auch immer dieses Etwas 
  wäre.

  Die ganze Diskussion zog sich nicht länger als eine gute Stunde hin, und 
  schlussendlich stimmte Ueland unseren Gedankengängen zu, die er wahrscheinlich 
  schon längst vorausgesehen und korrekt eingeschätzt hatte. Er empfahl 
  uns zu schlafen, um in acht Zeiteinheiten mit den beiden Ausgrabungsshuttles 
  zu Boden zu gehen.

  Als ob da noch an Schlaf zu denken gewesen wäre!

  Letztlich fand jeder dann doch noch die eine oder andere Stunde Ruhe, um sich 
  dann pünktlich zum Landausflug einzufinden.

  Die beiden Shuttles bildeten kleine Forschungseinheiten für sich, und es 
  gehörte zu unseren regelmäßigen Arbeiten und Aufgaben, die Einrichtungen 
  bereit und intakt zu halten. So musste nun keine weitere Zeit mit dem Aufrüsten 
  der fliegenden Laboratorien verschwendet werden. Jedes der beiden Shuttles war 
  so groß wie ein mittlerer Luxusraumer, und beide bildeten jeweils eine 
  der Ausbuchtungen, die die Ueland wie eine große Seifenblase aussehen 
  ließen. Diese Seifenblase platzte zwar nicht, verlor aber zwei ihrer Erweiterungen 
  als die Shuttles ausgeklinkt wurden und auf 'Klein b' zurasten.

  Nelson, Me'nt, Tress, Balnar und ich bemannten das Shuttle 1, während Clero 
  mit Susan, Peta und Talor im Shuttle 2 unterwegs war.

  Glücklicherweise mussten die Shuttles nicht von einem Chitoe besetzt und 
  gesteuert werden. Die einfache Handhabung erlaubte es uns, auch ohne große 
  Erfahrung, diese Gleiter zu steuern, natürlich tatkräftig von einer 
  automatischen Steuerung unterstützt. Ohne diese hätten wir wahrscheinlich 
  weder die bisherigen Raumausflüge, auf denen wir uns mit der Steuerung 
  vertraut machen konnten, noch die Lande- und Startmanöver auf den diversen 
  Trabanten ohne Blessuren überstanden. Wobei es wohl eher darum ging, den 
  teuren Maschinen keinerlei Schaden zuzufügen, als uns am Leben zu erhalten.

  Noch während wir auf unsere Landepositionen zusteuerten, sammelten die 
  Sensoren Informationen. Es konnten nun direkt die Luftproben den Computern zugeführt 
  werden, um so auch mit letzter Sicherheit jedes bekannte Risiko auszuschließen. 
  Selbst als wir gelandet waren und von dem Plateau aus den traumhaften Blick 
  über eine gewaltige Dschungellandschaft im Süden und im Westen und 
  eine sich scheinbar endlos ziehende Savanne im Osten genossen, blieben die Shuttletüren 
  geschlossen, bis auch die letzten Auswertungen bestätigten, dass keine 
  Gefahr bestand. Das natürlich immer noch genügend Gefährdungspotential 
  von Flora und Fauna des Planeten ausging, war uns klar. Insofern war ich froh, 
  dass wir den Landeplatz auf diesem Ausläufer des riesigen Gebirgsmassivs 
  im Norden ausgesucht hatten und uns von dort erst langsam in die tieferen Ebenen 
  vorarbeiten wollten. So sollten wir uns in Ruhe mit den natürlichen Begebenheiten 
  vertraut machen können. Als sich die Schotte endlich öffneten und 
  wir vor dem Shuttle im Freien standen, ließen wir uns minutenlang den 
  eisigen Wind um die Ohren pfeifen, bis wir es nicht mehr aushielten und uns 
  kurz darauf zitternd in dem kleinen Besprechungsraum wieder fanden.

  Das große Panoramafenster war natürlich gar kein solches sondern 
  nur die Projektion der Außenkameras. Jeder an einem Heißgetränk 
  nippend betrachtete nun aus der Nähe die Umgebung. Die im Besprechungstisch 
  eingelassenen Displays ermöglichten das individuelle Heranzoomen von Teilausschnitten 
  der Aufnahmen, und das intelligente Programm dahinter schaffte es sogar, diese 
  Ausschnitte auf die Wand zu projizieren, wenn mehrere Personen den gleichen 
  Bereich beobachteten. So wurden verschiedene Konstellationen begutachtet, auf 
  mögliche Hinweise einer Zivilisation geprüft und das weitere Vorgehen 
  besprochen.

  Ich muss zugeben, dass ich froh war, dass wir uns zunächst mit der Savanne 
  beschäftigen würden. Im Dschungel war es ungleich schwieriger, vom 
  Boden aus zu operieren, so dass Balnar mit dem Minikopter versuchen wollte, 
  aus der Luft ein paar Einblicke zusätzlich zu den nach wie vor unablässig 
  aufnehmenden Sonden der Ueland zu gewinnen. Der Start gestaltete sich 
  bei den herrschenden Windverhältnissen recht schwierig, doch zu guter Letzt 
  war Balnar unterwegs.

  Wir anderen zogen die leichten Schutzanzüge über, die uns zumindest 
  vor der Kälte hier oben abschirmten, und machten uns auf, die Umgebung 
  zu erkunden und Gesteinsproben zu nehmen.

  Die ersten Tage verliefen ereignislos. Der Tag-Nacht-Zyklus von 'Klein b' bewegte 
  sich zwischen zehn und elf Stunden, was unserem bis dahin üblichen Schlafrhythmus 
  entgegen kam. Ueland sah wohl noch keine Notwendigkeit den Planeten aufzusuchen. 
  Er schien alle Ergebnisse aus der Ferne auszuwerten und mischte sich auch nicht 
  in unser Vorgehen ein. Jeden Morgen gab es eine kurze Kom-Konferenz mit ihm 
  in Shuttle 2, wobei er stets Zuhörer war und nur selten von sich aus Vorschläge 
  machte. Obwohl er sicher am meisten hoffte, mit einer großen Entdeckung, 
  mit einem großen Knall seine Karriere zu beenden– ich mochte mir 
  nicht vorstellen, dass er noch weitere fünfzig Jahre unterwegs sein und 
  Feldforschung betreiben wollte. Wobei er natürlich schon jetzt nicht mehr 
  auf dem Feld selbst anzutreffen war – war es der Professor, der uns nun 
  immer zu Gelassenheit mahnte, zu ruhigem Vorgehen und uns wieder und wieder 
  versicherte, dass wir sicherlich auf der richtigen Spur wären und es nur 
  eine Frage der Zeit sei, bis wir etwas fänden.

  Aber es war wie verhext; weder wir noch das Team im Shuttle 2 fanden konkrete 
  Anhaltspunkte einer Zivilisation. Mittlerweile war die gesamte Planetenoberfläche 
  erfasst und kartografiert worden, und es verging kaum ein Tag, an dem nicht 
  irgendein Teilnehmer der Expedition vor dem Kartenmaterial saß und den 
  Planeten aus allen Richtungen und Winkeln betrachtete.

  Die exakten Linien und geografischen Formen, die vom All oder auch aus großer 
  Höhe zu erkennen waren und die uns vorrangig hierher gelockt hatten, führten 
  nicht wirklich weiter. Einige der Kreise waren nichts anderes als natürliche 
  Formationen. Die Geraden verbargen keine uralten Mauern, Straßen oder 
  andere Hinweise; es handelte sich einfach nur um Geraden. Natürlich hätten 
  die Jahrtausende viele Spuren vernichten können, und vielleicht waren beide 
  Shuttles auch nur unglücklich gelandet, hatten genau dort begonnen, wo 
  die wenigsten Hinweise zu finden waren, aber es ließ sich nicht leugnen, 
  dass die ursprünglich vorhandene Erwartungshaltung in eine gewisse Lethargie 
  umgeschlagen war. Und auch Ueland konnte dem nach einigen Wochen nichts mehr 
  entgegensetzen.

  Mehrfach hatten wir nun schon die Shuttles versetzt, diverse Exemplare der Flora 
  und der Fauna untersucht und, soweit es uns oder den Rechnern möglich war, 
  klassifiziert.

  Es gab keine Spuren.

  Nichts.

  Ein vorerst letztes Mal wollten wir einen neuen Ausgangspunkt für unsere 
  Untersuchungen setzen und beschlossen, unser Lager an den Ausläufern eines 
  relativ flachen Gebirges aufzuschlagen. Was natürlich nur bedeutete, dass 
  wir unser Shuttle dort aufsetzten.

  Das offensichtlich aus wiederholter Ablagerung verschiedener Pyroklastika eines 
  längst erloschenen Vulkans über die Jahrtausende vermischt mit anderen 
  Sedimenten entstandene Tuffitgebirge lag am Rande eines der Kreise. Vielleicht 
  gab es ja Spuren, die auf Tuffabbau hindeuteten und somit zumindest eine winzige 
  Andeutung auf eine alte Kultur gaben.

  Ich weiß nicht warum, aber ich war nicht wirklich überrascht, einen 
  kleinen Ableger des Raumers hier geparkt zu sehen. Trotzdem er kleiner war als 
  die beiden Laborschiffe, mit denen wir die letzten Tage 'Klein b' abgegrast 
  hatten, wirkte das Schiffchen luxuriöser, besser der Umgebung angepasst 
  und doch irgendwie anders. Vielleicht war es einfach die ungewöhnliche 
  Farbgebung des Shuttles, die sich ständig in einem kaum wahrnehmbaren Spektrum 
  zu bewegen, zu verändern schien, dass die Anwesenheit des Professors daneben 
  eher gewöhnlich und normal wirkte. Die Form des Schiffes lud ebenfalls 
  nicht zu eingehenden Betrachtungen ein. So sehr schienen sich die unterschiedlichsten 
  geometrischen Gebilde dort ein Stelldichein zu geben, dass das menschliche Auge 
  nicht in der Lage war, die Gestalt an sich zu erfassen.

  Kaum dass wir unser Shuttle verlassen und uns dem irritierenden Anderen genähert 
  hatten, begrüßte uns das Hologramm Uelands.

  'Es freut mich, dass Sie auch hierher gefunden haben', begrüßte uns 
  das Abbild des Professors. 'Die Analyse der Planetenoberfläche hat, wie 
  Sie selbst erfahren konnten, keinen Aufschluss über eventuelle Kulturen 
  ergeben. Die im Orbit vorhandenen Spuren von Edelmetallen und planetenfremden 
  Stoffen, die sich als feiner Staubgürtel um 'Klein b` bewegen, zeigen aber 
  eindeutig, dass es hier Leben gegeben haben muss. Wenn es auch nicht zwangsläufig 
  hier entstanden zu sein braucht. Captain Trr'k brachte mich auf die Idee, tiefer 
  unter der Erdoberfläche nach Hinweisen zu suchen. Über den gesamten 
  Planeten verteilt gibt es diese Tuffitformationen, mehr oder weniger flache 
  Gebirge oder eher Erhebungen. Alle weisen die gleichen Charakteristika auf: 
  Ab einer gewissen Tiefe, zwischen fünf und zehn Metern, lassen sich Gänge 
  und sogar Räume nachweisen.

  Wer mit bestimmten Insektenarten vertraut ist, wird sich an Ameisen oder die 
  Vorfahren der Chitoe erinnern. Auch bei ihnen dominieren unterirdische Bauten. 
  Wie Trr'k mir allerdings bestätigte, nachdem wir die ersten Fernanalysen 
  der Gänge und Einrichtungen abgeschlossen hatten, scheinen die hier vorhandenen 
  unterirdischen Formationen nicht von den von Insektoiden zu stammen. Wir schätzen 
  die Tiefe der Anlagen auf mindestens einhundert Meter. Was im ersten Moment 
  auf poröse Bereiche im Gestein hindeutet, scheinen Luftschächte zu 
  sein. Wir werden noch genügend Zeit haben, uns Gedanken über Sinn 
  und Zweck derartiger Anlagen zu machen. Es scheint, als hätte man oberirdisch 
  Ackerbau und Viehzucht betrieben, während das eigentliche Leben unterirdisch 
  stattfand. Den Grund hierfür hoffe ich, in den Anlagen selbst zu finden. 
  Die regelmäßig angebrachten grünen Leuchtmarkierungen zeigen 
  Ihnen den Weg, den ich zurücklege.'

  Und damit erlosch das Hologramm, während gleichzeitig grün schimmernde 
  Pfeile am Boden erschienen, die uns zu einer Höhle führten. Dass diese 
  den Eingang in die unterirdische Stadt darstellte, war schon nach wenigen Metern 
  deutlich. Drei breite Gänge führten im Inneren der Höhle in die 
  Tiefe. Bevor wir den Pfeilen in den rechten Gang folgten, kehrten wir zum Shuttle 
  zurück, um uns auszurüsten. Unterirdische Städte? Man konnte 
  wohl davon ausgehen, dass die Heizungen schon länger abgestellt waren und 
  die Temperaturen entsprechend niedrig sein durften. Ob die Luftschächte 
  über die Jahrhunderte erhalten waren, die Zirkulation noch so funktionierte, 
  wie von den Erbauern gedacht, war ebenfalls fraglich. Und wozu hatten wir unsere 
  Schutzanzüge denn sonst, wenn nicht für solche Gelegenheiten?

  Stunden später konnten wir uns zwar sicher sein, dass die Luft auch in 
  der dritten Etage noch atembar war und die Temperatur konstant 8 Grad betrug, 
  aber zu diesem Zeitpunkt dachte sowieso schon niemand mehr an den Schutzanzug. 
  Einige Gänge waren so eng und niedrig, dass uns eine gewisse Beklemmung 
  ergriff und wir froh waren, sobald wir größere Räume betreten 
  konnten. Einige Bereiche waren so weitläufig angelegt, dass sie an Arenen 
  erinnerten. Die Pfeile, denen wir folgten, sorgten für ein diffuses, beinahe 
  gruseliges Licht, und jede Abzweigung erschien wie ein Weg in ein tiefes Dunkel, 
  in dem das große Unbekannte auf uns wartete. Die Zeitlosigkeit des ganzen 
  Bauwerks, die Stille und der gleichzeitig herrschende Eindruck, dass die ursprünglichen 
  Bewohner jederzeit zurückkehren konnten, ließen uns eher verhalten 
  vorgehen. Der Respekt vor der Kunstfertigkeit der Architekten wuchs mit jeder 
  Etage, die wir weiter in die Tiefe gelangten.

  Auf einmal hörte ich ein unheimliches Zirpen und Kratzen aus dem Gang vor 
  mir. Mein Kopfschutz war eingerollt im Nackenpolster des Anzugs, und die Isolation 
  des Anzugs selbst genügte, um nicht frieren zu müssen. Trotzdem bekam 
  ich unvermittelt eine Gänsehaut, und es war mir unmöglich, einen Schritt 
  weiter zu gehen.

  »Was ist los«, fragte Balnar, der direkt hinter mir ging. Die anderen 
  hatten sich in dem Raum, den wir zuletzt durchquert hatten, mit den dort befindlichen 
  Nebenhöhlen beschäftigt und befanden sich ein Stück weit zurück.

  »Hast du das nicht gehört?«

  »Was ge...?«

  Bevor Balnar seine Frage stellen konnte, ertönte das Geräusch erneut. 
  Und dieses Mal deutlich lauter als zuvor. Etwas näherte sich uns, und es 
  war nicht zu erwarten, dass es sich um den Professor handelte. Balnar schob 
  sich an mir vorbei. In der linken Hand hielt er einen kleinen Geo-Laser, der 
  eigentlich nur für die Entnahme von Gesteinsproben gedacht und auch dementsprechend 
  eingestellt war. Die Lichtwellen reagierten auf lebendige Organismen, und die 
  bei Kontakt entstehende Rückkopplung schaltete des Gerät ab. Nun, 
  das mochten Balnar und ich wissen, aber sollte es Probleme geben, sah der Angreifer 
  hoffentlich nur das Arbeitsgerät und hielt es für eine Waffe.

  Warum wir uns in der bisher friedlichen Umgebung 'Klein-b's' auf einmal bedroht 
  fühlten? Ich kann es nicht sagen, aber ich war froh, dass Balnar mit dem 
  Laser vor mir stand, während das Kratzen immer näher kam. In dem diffusen 
  Licht der Leuchtpfeile, die den Gang vor uns bis zur Biegung kennzeichneten, 
  war nichts zu erkennen, und auch die sicher danach noch ausgebrachten Zeichen 
  sorgten nicht für genügend Licht, um einen Schatten zu produzieren. 
  Womöglich war es auch besser so, vielleicht hätte uns der Anblick 
  nur noch mehr in Panik geraten lassen.

  Denn was dann im Gang vor uns auftauchte, ließ uns zwar vor Schreck erstarren, 
  doch diese Schrecksekunde währte nicht lang, und ein paar Klicklaute später 
  schaltete sich der Übersetzer ein.

  'Der Professor erwartet euch schon. Er befindet sich in einem der größeren 
  Räume hier unten. Die Akustik ist grundsätzlich sehr gut, so lange 
  die Entfernung nicht zu groß ist. Funk ist leider nicht problemlos möglich. 
  Wahrscheinlich liegt es an der Bauweise der Kammern und Gänge, die die 
  Wellen brechen und keinen Kontakt zustande kommen lassen. Sicher ist, dass die 
  Gänge und Räume noch weit in die Tiefe reichen. Ebenso scheint es 
  Verbindungen zu geben, die zu entfernten Stätten gleicher Bauart führen. 
  Der Professor möchte hier unten ein Basislager aufschlagen. Ich besorge 
  die Ausrüstung. Übrigens', wandte sich der Chitoe direkt an Balnar, 
  der nur kurz zurückschreckte, bevor er sich wieder fangen konnte, 'Ihr 
  Geo-Laser ist für diese Art Gestein zu grob eingestellt. Dadurch werden 
  Fehlkopplungen möglich. Zudem hält der Akku mit dieser Einstellung 
  nicht mehr lange. Darf ich?' Ohne eine Antwort abzuwarten nahm der Insektoide 
  dem Forscher den Laser aus der Hand. Das kaum wahrnehmbare Sauggeräusch 
  mit dem sich die feinen Näpfe des Greifarms an dem Gerät festsetzen, 
  verursachten mir erneut eine Gänsehaut. Es war faszinierend und für 
  einen Humanoiden kaum nachvollziehbar, wie die Chitoe mit ihren vergleichsweise 
  starren Gliedern so filigran hantieren konnten. Es war auch nicht wirklich zu 
  erkennen, wie und was der Insektoide an dem Laser veränderte, bevor er 
  ihn zurück reichte. Balnar nahm das Werkzeug mit einem kurzen Dank entgegen, 
  und wir beide blieben noch eine Weile still stehen, bis das kratzende Geräusch, 
  welches der Chitoe auf dem rauen Boden verursachte, leiser wurde. Ein spitzer 
  Schrei riss uns aus der Erstarrung, und wir mussten lächeln, als kurz darauf 
  Nelsons Stimme zu hören war, die lautstark auf die Kriecher und Insekten 
  und Schleicher schimpfte.

  Wir folgten weiter den Pfeilen und trafen nach kurzer Zeit auf den Professor.

  Wenige Wochen später hatten wir einen Großteil der Anlage kartografiert, 
  aber neben der bemerkens- und bewundernswerten Leistung der Erbauer des Ganzen 
  keine weiteren Erkenntnisse gewinnen können. Einige Räume waren mit 
  einer Art magnetischem Gestein ausgekleidet, was die Fehlfunktionen der Funkgeräte 
  erklärte. In der Übersicht schienen diese Räume dem natürlichen 
  Magnetfeld von 'Klein-b' angepasst worden zu sein und sollten dieses eventuell 
  sogar verstärken. Aber das war reine Spekulation und nicht zu beweisen. 
  Allerdings störten diese Räume auch das Vorankommen der mobilen Kameras.

  Das Ungewöhnlichste waren Pilzkulturen in den tiefsten Etagen, die grundsätzlich 
  in der Nähe der Wasserläufe zu finden waren. Während die Gesamtheit 
  der Anlage gleich bleibend trocken und gänzlich ohne Pflanzenbewuchs war, 
  schienen die Pilze sich in den Feuchtgebieten direkt am Wasser durchgesetzt 
  zu haben. Wo aufgrund der Bodenbeschaffenheit eher Flechten oder bestenfalls 
  Moos zu erwarten gewesen wäre, hatten sich hier geradezu Pilzlandschaften 
  gebildet. Sie säumten die Ränder kleiner Teiche ebenso wie die schmalen 
  Bäche, die durch offenbar künstliche Betten gesteuert die unterirdische 
  Anlage durchliefen, und sonderten bei Berührung Sporen ab. Susan d'Aru 
  machte diese Erfahrung als erste und musste sich danach einen Tag in einer eilends 
  geschaffenen und eher provisorischen Quarantäne-Station aufhalten. Glücklicherweise 
  hatten die Sporen keinerlei Auswirkungen auf Humanoide oder auf Chitoen. Die 
  Pilze selbst stellten sich zwar als essbar heraus, besaßen aber ein sehr 
  bitteres und metallisches Aroma, weshalb wir es bei einem Versuch beließen.

  Der Professor hatte sich ein Labor in einem Raum in der vierten Etage eingerichtet. 
  Es hatte den größtmöglichen Abstand zu allen ihn umgebenden 
  'Magneträumen', und so konnte der Prof dort seine Computerauswertungen 
  direkt vor Ort erledigen lassen.

  Gemeinsam mit den Chitoe, mit denen wir auf dem Planeten öfter zu tun hatten, 
  als es auf den monatelangen Schiffsreisen je der Fall gewesen war, hatten wir 
  kleine Roboter gefertigt, die nun durch die Gänge liefen und Daten sammelten. 
  Wir mussten ihnen eine Art Radar mitgeben, um sie nicht zu dicht an die magnetischen 
  Bereiche kommen zu lassen. Die Strahlung dort war zum Teil so stark, dass sämtliche 
  Daten zerstört werden konnten. Sobald diese Roboter aber durch die Gänge 
  einen Weg nach oben gefunden und die Oberfläche erreicht hatten, konnten 
  sie die Daten über die Ueland direkt an unsere Shuttles senden, 
  bevor sie sich wieder in die Tiefe begaben und die gewaltigen Anlagen weiter 
  erforschten.

  Die unterirdischen Städte verteilten sich tatsächlich über den 
  gesamten Planeten. Kilometerlange Verbindungsgänge in Bereichen, in denen 
  die Tuffschicht offenbar nicht ausreichend genug für weitere Räumlichkeiten 
  war, führten zu immer neuen Bauwerken gleicher Art.

  Wir entdeckten eine Vielzahl an Räumen mit Magnetgestein. So viele, dass 
  wir einige Messungen von der Ueland aus auf die Magnetfelder von 'Klein 
  b' konzentrierten. Es hatte tatsächlich den Anschein, dass, je weiter wir 
  diese Städte erforschten, sich die Magnetströme verstärkten. 
  Tress glaubte sogar, ein Pulsieren, ein An- und Abschwellen der Felder feststellen 
  zu können. Aber das mochte auch nur der normale Rhythmus des Planeten sein 
  und nichts weiter bedeuten. Trotzdem veranlasste der Professor, die Messungen 
  fortzusetzen. Wer weiß, was er sich davon versprach.

  Dank der Möglichkeiten, die an der Oberfläche von 'Klein b' von Flora 
  und Fauna geboten wurden, war die Grundversorgung gesichert. Die Chitoe waren 
  geschickte Jäger, und Ruart schaffte es immer wieder, die schmackhaftesten 
  Speisen zuzubereiten. Ohne dass es durch Analysen belegt werden konnte, schien 
  es, als sei der Nährstoffgehalt der auf 'Klein b' gewonnenen Lebensmittel 
  ungleich höher als der Speisen und Getränke, die wir bisher auf dem 
  Schiff zu uns genommen hatten.

  Trotzdem wir mehr und mehr körperlich tätig waren, gaben wir uns mit 
  immer kleineren Mahlzeiten zufrieden, ohne dabei Probleme zu bekommen. Wir waren 
  uneingeschränkt aktiv und gesund. Letzteres wurde durch regelmäßige 
  Untersuchungen immer wieder nachgewiesen. Der Professor bestand darauf und war 
  sich offenbar unsicher, wie er diese Veränderungen bewerten sollte.

  Schließlich, wir befanden uns schon mehrere Wochen auf 'Klein b', schickte 
  er uns auf Heimaturlaub. Nun ja, nicht direkt Urlaub. Wir sollten seine bisher 
  gewonnenen Erkenntnisse weiter tragen und für eine groß angelegte 
  Expedition unter seiner Leitung werben. Er selbst blieb mit Clero und Tress 
  sowie einigen Chitoe auf 'Klein b', während wir zu unseren Heimatwelten 
  geschickt wurden. Geschickt, um sein Wort zu verkünden! Hat das nicht etwas 
  Pathetisches?«

  Brenda lachte laut auf, und dieses Lachen war es, das Louis einen Schauer über 
  den Rücken jagte. Sie strahlte, im Vergleich zu ihrer Schwester, etwas 
  kaum Fassbares aus, eine Aura, die gleichzeitig anziehend und abstoßend 
  war. Sie wirkt fast schon zu gesund, dachte Louis bei sich und musste 
  bei dem Gedanken grinsen. Als Arzt sollte er doch froh sein, von Gesunden umgeben 
  zu sein und sich nicht vor ihnen fürchten.

  Letztlich sorgte dann aber Samja dafür, dass die Reise für Louis eine 
  unvergessliche wurde ...







  Louis Herweg wachte mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Der Raucher auf 
  seinem Beistelltisch war schon längst erloschen und mit ihm offensichtlich 
  auch die Schmerzen und Unpässlichkeiten, die den jungen Arzt geplagt hatten.

  Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm den Beginn eines neuen Tages. Seines ersten 
  Arbeitstages auf Shahazan, wie er beschloss.

  Doktor Faahrd war freudig überrascht, seinen Patienten und zukünftigen 
  Mitarbeiter zu sehen. Louis hatte vor seiner Unterkunft den Besuch Faahrds erwartet 
  und konnte den älteren Kollegen überzeugen, dass er wohlauf war und 
  mit zu seiner neuen Arbeitsstätte kommen wollte. Faahrd nahm ihm das Versprechen 
  ab, sich vorerst nur mit der Anlage bekannt zu machen und sich auf keinen Fall 
  zu überanstrengen. Dem konnte Louis leichten Herzens zustimmen. Er fühlte 
  sich frei und rastlos. Er musste nun endlich etwas mit sich und seinem Leben 
  anfangen. Und was wäre dazu besser geeignet gewesen, als die Stätte 
  seines zukünftigen Wirkens zu erforschen?

  Faahrd war mehr als froh, den jungen Mann an seiner Seite zu haben und der Weg 
  bis Faun verging mit Fachsimpeleien wie im Flug.

  Louis erzählte von seinen ursprünglichen Plänen und seinen abgelehnten 
  Bewerbungen, und im Gegenzug berichtete der ältere Arzt von seiner Begeisterung 
  für das Raumcorps, über die Erkenntnisse, die sich dort gewinnen ließen 
  und die selbst ihm, hier auf einem abgelegenen und ruhigen Urlaubsplaneten halfen.

  Der Enthusiasmus, der aus der Stimme des Doktors herauszuhören war, veranlasste 
  Louis zu einem Einwurf: »Warum bleiben Sie dann noch hier und sind nicht 
  schon längst auf neuen Welten unterwegs? Was hält Sie hier?«

  »Ich bin einfach zu alt, mein junger Freund«, erwiderte Faahrd. Er 
  zögerte kurz, bevor er fort fuhr. »Zudem verlor ich meine Familie, 
  meine Frau und meine zweijährige Tochter, bei einem Schiffsunfall vor nunmehr 
  achtzehn Jahren. Seitdem übt die Raumfahrt an sich keinen großen 
  Reiz mehr auf mich aus.«

  Louis setzte zu einer Entschuldigung an; er hatte nicht beabsichtigt alte Wunden 
  aufzureißen.

  »Nein, nein«, winkte Faahrd ab. »Sie hätten es früher 
  oder später sowieso erfahren - und warum um die Tatsachen herum reden? 
  Darüber hinweg kommt man wohl nie so richtig, aber man findet sich damit 
  ab.«

  Die letzten Minuten ihrer Fahrt verbrachten die beiden Männer schweigend, 
  jeder seinen Gedanken nachhängend, vom Lichterspiel des Transporttunnels 
  beinahe hypnotisiert.

  In Faun angekommen führte Faahrd den jungen Arzt zu Trahen, dem 
  Manager, und überließ ihn dessen Obhut. Er sollte erst einmal die 
  Anlage kennen lernen und sich in Ruhe einen Eindruck verschaffen, bevor er seine 
  Stelle endgültig antrat.

  Faahrd hatte den Eindruck, dass Louis, trotzdem er körperlich gesund zu 
  sein schien, noch nicht ganz auf dem Damm war. Er machte einen etwas nervösen 
  Eindruck, der natürlich auch mit seiner neuen Stelle zu tun haben mochte.

  In seinem Büro angekommen wurde er von der Anwesenheit Lorence Matthews 
  überrascht.

  »Hallo Doc. Es geht mir soweit gut, und du treibst dich jetzt schon seit 
  Tagen hier herum, ohne dir mal etwas Ruhe zu gönnen, also dachte ich, ich 
  schau mal vorbei«, begrüßte sein Vertreter ihn.

  »Bist du sicher? Wie geht es Kary? Hat sich ihr Zustand auch verbessert?«

  »Hervorragend! Kaum dass sie sich etwas erholt hat, bereitet sie schon 
  die nächste Reise vor. Sie möchte mal etwas ganz Neues ausprobieren. 
  Keine der üblichen Pauschalgeschichten.«

  »Und? Wirst du dieses Mal mit ihr unterwegs sein? Du hast schließlich 
  auch schon lange keinen richtigen Urlaub mehr gemacht und erzählst selbst 
  jedes Mal, wenn Kary weg fährt, dass sie sich darüber beschwert, dass 
  du dich hier zu sehr einbringst. Jetzt, mit unserer neuen Vertretung ...«

  »Das sagt der Richtige. Wann warst du das letzte Mal hier weg? Und erzähl 
  mir nichts von den Vorlesungen und Fortbildungen, auf denen du dich regelmäßig 
  herumtreibst, das ist doch kein Urlaub! Du musst mal richtig abschalten.«

  »Da magst du Recht haben, Lor. Aber ich glaube, ich bin schon zu alt fürs 
  Abschalten. Die meisten Patienten - oder besser gesagt: Urlauber kommen schon 
  seit Jahren und sind fast wie Freunde. Ich habe hier alles was ich brauche, 
  glaube es mir. Aber du solltest dich mehr um deine Familie und vor allem um 
  deine Frau kümmern und dafür nicht nur die dir zustehende Freizeit 
  nutzen.«

  »Du hast natürlich Recht. Kary und ich haben uns in den letzten Tagen 
  auch lang und breit darüber unterhalten. Und ich muss sagen, der Gedanke 
  an Urlaub gefällt mir sehr gut. Ich weiß nicht, warum es vorher nicht 
  so war, aber Kary hat mich wohl endlich auf den Geschmack gebracht. Und ich 
  will dir mal glauben, dass du hier alles hast. Einfach weil es mir dann leichter 
  fällt, meinen Urlaub anzutreten. Aber versprich mir, dass du dir nach meiner 
  Rückkehr ebenfalls ein paar Wochen frei nimmst. Okay?«

  Faahrd nickte lächelnd. »Das werde ich tun, ja. Vielleicht mache ich 
  sogar Urlaub hier auf Faun? Schließlich bin ich ein Angestellter, 
  da werde ich auch ein paar Vergünstigungen in Anspruch nehmen können!«

  »Bevor ich dich dann mit deiner geliebten Arbeit allein lasse, könntest 
  du mich ja aufs Laufende bringen, was die nächsten Tage angeht?«

  »Das Übliche«, begann Faahrd und teilte dann die Aufgaben zwischen 
  Lorence und sich auf. Er fühlte sich erleichtert, dass er nun nicht mehr 
  alleine die ärztliche Versorgung der Anlage übernehmen musste. Lorence 
  war, im Gegensatz zu ihm, gerne unterwegs und deshalb für die Hausbesuche 
  zuständig. Zudem kontrollierte er regelmäßig die diversen zur 
  Anlage gehörenden Ressorts, die etwas außerhalb lagen, und war so 
  fast den ganzen Tag unterwegs. Er wollte aber versuchen, wenn er mittags im 
  Hauptgebäude war, den jungen Louis aus den Fängen des Managers zu 
  befreien und ihn auf seiner Tour mitzunehmen.

  Lorence machte einen nahezu übermütigen Eindruck, als er schließlich 
  Faahrds Büro verließ und sich auf den Weg machte. Faahrd freute sich, 
  dass Kary ihren Mann endlich zu einem Urlaub hatte überreden können. 
  Wie oft hatte sie schon bei ihm angerufen und sich darüber beschwert, dass 
  Lorence so viele Überstunden schob, selten pünktlich nach Hause kam. 
  Aber Faahrd hatte sie immer wieder überzeugen können, dass es tatsächlich 
  keine andere Liebschaft war, dass die Anlage einfach immer zu viel von ihren 
  Angestellten forderte. Insbesondere von denen, die ihre Arbeit liebten und wie 
  Lorence einfach nur helfen wollten. Aber jetzt? Als der Arzt darüber nachdachte, 
  fiel ihm auf, dass sich Lorence und Louis irgendwie ähnelten. Er konnte 
  es nicht festmachen, aber etwas in ihrem Verhalten, der Art und Weise wie sie 
  sprachen, gingen ... Unruhe, Rastlosigkeit waren die Schlagworte, die Faahrd 
  dazu einfielen, ohne dass er eine konkrete Spur finden konnte.

  Bis am späteren Vormittag Henry a'Grenock in der Praxis auftauchte, war 
  Faahrd schon wieder so in seiner Arbeit aufgegangen, dass das vermeintlich ungewöhnliche 
  Verhalten seiner beiden jüngeren Kollegen schon längst aus seinen 
  Gedanken verdrängt worden war.

  Erst, nachdem Henry sich für die Rettung vor einem weiteren sich 
  viel zu lang hinziehenden Ausflug bedankt hatte und bei einer Tasse Kaffee von 
  seiner Tochter und ihrem Mann zu erzählen begann, erinnerte Faahrd sich 
  wieder an seine Eindrücke.

  »Wir haben ihnen die Tour zu den diversen Sehenswürdigkeiten Shahazans 
  geschenkt«, erzählte Henry. »Hier in Faun, mit uns zusammen, 
  das wäre wohl doch etwas zu gluckenhaft gewesen. Das konnte ich meiner 
  lieben Viola auch klar machen. Es ist nicht so, dass ich nun regelmäßig 
  Dank oder so was erwarte, aber die ersten Tage kamen noch regelmäßig 
  Grüße per Visophon oder zumindest Fotos von den Orten, die sie besucht 
  haben. Selbst als sie sich einen Tag nicht so fit fühlte, kam noch ein 
  Gruß. Vorgestern erzählte meine Gloria dann, dass sie sich überlegten, 
  etwas Neues auszuprobieren. Vielleicht wären sie nicht mehr lange hier, 
  wollten ein größeres Abenteuer angehen. Das war ihre bisher letzte 
  Nachricht an uns. Sie wirkte regelrecht überdreht und war irgendwie gar 
  nicht so recht bei der Sache.«

  »Aber das sind die jungen Leute doch häufiger«, beruhigte Faahrd 
  sein Gegenüber. »Und schließlich sind es ihre Flitterwochen. 
  Eine solche Verbundenheit wie Sie, Henry, es zwischen sich und ihrer Tochter 
  schildern, ist zwar wunderbar, aber Sie sollten dem jungen Paar doch auch Abstand 
  zugestehen. Womöglich war das nur der Versuch ihrer Tochter, genau das 
  zu erreichen? Etwas Distanz zu schaffen, Sie darauf einzustimmen, dass es nicht 
  mehr täglich die neuesten Berichte geben wird, dass die beiden ihren Urlaub 
  gemeinsam und allein verbringen werden? Wahrscheinlich wirkte sie auch deshalb 
  so überdreht auf Sie. Ich bin mir sicher, dass Sie wieder von ihr hören 
  werden! Sie sollten das nicht überbewerten und sich selbst einfach auch 
  etwas Ruhe und Abstand von allem gönnen.«

  Faahrd machte eine kurze Pause und beobachtet Henry a'Grenock, der ihm ruhig 
  zugehört hatte und nun nickend seine Zustimmung signalisierte.

  »Vielleicht«, fuhr der Arzt fort, »sollten Sie ein ähnliches 
  Vorgehen gegenüber Ihrer Frau ausprobieren? Ich sollte Ihnen das gar nicht 
  vorschlagen, denn an sich freue mich immer auf unsere Treffen, aber wäre 
  es nicht besser, Sie würden mit Viola offen über Ihre Ausflugsunlust 
  sprechen?«

  »Ach, ich glaube sie weiß das nur zu genau. Versuchen Sie mal, vor 
  dieser Frau etwas zu verheimlichen. Wir sind schon so lange zusammen, da gibt 
  es einfach Dinge, die unausgesprochen bleiben und doch kein Geheimnis sind.«

  Die beiden Männer unterhielten sich noch eine Weile, bis Faahrd von Gillbar 
  auf einen neuen Patienten hingewiesen wurde. Die Verabschiedung von a'Grenock 
  verlief herzlich, und man vereinbarte ein abendliches Treffen an der Hausbar.

  Faahrd war überrascht, als er Henry a'Grenock hinausbegleitete und in seinem 
  Wartezimmer Sonja DiMersi und Roderick Sentenza mit ihrem Sohn antraf.

  »Dann bis heute Abend.« Er klopfte dem Mann auf die Schulter und meinte 
  noch, »Und machen sie sich nicht zu viele Gedanken um Ihre Tochter, Henry. 
  Das wird schon wieder.«

  Doktor Faahrd atmete tief durch und wandte sich dann seinen drei Besuchern zu.

  Er reichte erst DiMersi und danach Sentenza die Hand und beobachtete dann den 
  Sohn der beiden, der auf allen Vieren das kleine Wartezimmer erkundete.

  »Was verschafft mir die Ehre? Ich hoffe, Sie sind nicht krank - oder ist 
  dem Kleinen etwas zugestoßen? Kommen Sie doch bitte mit in mein Sprechzimmer.«

  »Möglicherweise ist es nur eine nachträgliche Reaktion auf die 
  Medikamente, die Sie uns bei unserer Ankunft verabreichten«, begann Sentenza, 
  »aber wir wollen doch sicher gehen. Zumal es uns beide betrifft und Frederick 
  zumindest die letzte Nacht nicht wirklich gut geschlafen hat.«

  »Im Gegensatz zu den letzten Nächten«, ergänzte DiMersi. 
  »Selbst auf dem Flug hierher gab es diesbezüglich keine Probleme.«

  »Sie sprachen von einer nachträglichen Reaktion Ihrerseits«, 
  warf Faahrd ein.

  »Während Frederick zumindest teilweise schlief, kamen wir beide überhaupt 
  nicht zur Ruhe. Es kam sogar zu kurzen Schüben von Schüttelfrost, 
  aber das legte sich auch sofort wieder. Erst in den Morgenstunden fanden wir 
  etwas Schlaf und wachten beide …«, Sentenza blickte seine Frau, Bestätigung 
  suchend, an. Als Sonja DiMersi nickte, fuhr er fort: »ohne Anzeichen einer 
  Erkrankung auf. Die Laken waren durchgeschwitzt, Fieber oder erhöhte Temperatur 
  war nicht mehr festzustellen. Vielleicht liegt es ja an der ungewohnten Kost, 
  der Umstellung auf die planetaren Wetterbedingungen oder ...«

  »An sich sind wir natürlich fremdes Essen und andere planetarische 
  Bedingungen gewohnt und haben eher mehr Antikörper entwickelt, als der 
  durchschnittliche Besucher Fauns. In erster Linie möchten wir natürlich 
  feststellen lassen, dass es nichts Gravierendes ist und dass vor allem Frederick 
  nicht betroffen ist«, ergänzte DiMersi.

  Nachdem der Arzt Puls und Temperatur überprüfte hatte, nahm er Blutproben 
  der beiden Erwachsenen.

  »Soweit ist alles in Ordnung. Wie sieht es mit dem Kreislauf aus? Alles 
  in Ordnung? Ja? Sehr gut. Eventuell haben sie einen Erreger aufgefangen, und 
  dieser muss natürlich erstmal bekämpft werden. Ich nehme an, dass 
  Sie während Ihrer Einsätze und den damit verbundenen Kontakten mit 
  diversen Erregern, eine überdurchschnittliche Immunität entwickelt 
  haben. Vielleicht reagiert Ihr Körper dadurch auch viel schneller, möglicherweise 
  sogar heftiger, auf Eindringlinge.«

  Faahrd wandte sich der Maschine zu, in die er die Blutproben zur Auswertung 
  geschoben hatte.

  »Es ist auch im Blut nichts Außergewöhnliches festzustellen. 
  Eine sehr geringe Erhöhung der weißen Blutkörperchen. Das kann 
  auf einen leichten Infekt hindeuten, ist aber bei weitem nichts Besorgniserregendes. 
  Auch wenn die Vorfälle in den letzten Tagen Ihrem nächtlichen Zustand 
  zu ähneln scheinen, so ist es bei Ihnen doch weitaus weniger ausgeprägt 
  aufgetreten. Wer sonst davon betroffen war, blieb meist einen Tag im Bett und 
  fühlte sich extrem schwach. Meist ging das Ganze aber so schnell vorbei, 
  dass wir Ärzte erst im Nachhinein informiert wurden. Und es gab bisher 
  keine schweren Fälle, die zur Sorge Anlass gegeben hätten. Aber wie 
  gesagt, bei Ihnen handelt es sich glücklicherweise um eine wesentlich leichtere 
  Variante oder eben um etwas gänzlich anderes. Fieberhafte Erkrankungen 
  können die unterschiedlichsten Ursachen haben, wie Ihnen sicher auch bekannt 
  sein dürfte. Auch wenn es in Ihrem Fall schwer vorstellbar ist, sollten 
  wir psychosomatische Faktoren nicht vollständig ausschließen. Fällt 
  es Ihnen einfach nur schwer abzuschalten? Wäre das eine Möglichkeit?«

  »Aber dann bei uns beiden gleichermaßen stark und plötzlich?« 
  DiMersi schüttelte den Kopf.

  »Nun, Sie glauben gar nicht, bei wie vielen Besuchern hier dieses Phänomen 
  auftritt. Aber Sie haben natürlich auch Recht, es wäre schon sehr 
  ungewöhnlich, wenn Sie beide zur gleichen Zeit davon betroffen wären. 
  Behalten Sie es einfach im Hinterkopf und bemühen Sie sich, einfach etwas 
  abzuschalten und auszuspannen. Vor allem aber beobachten und kümmern Sie 
  sich umeinander. Beim ersten Anzeichen eines erneuten Fieberschubs oder ähnlichem 
  melden Sie sich umgehend wieder bei mir. Auch wenn die Untersuchung jetzt keinerlei 
  Hinweise liefert, ist deshalb ja nicht ausgeschlossen ... Aber ich will sie 
  nicht wirr machen mit meinen Gerede. In erster Linie sollten Sie Ihren Urlaub 
  genießen!«

  Das Lächeln mit dem der Arzt seine Ausführungen vorbrachte, sollte 
  wohl beruhigend wirken, hatte auf Sentenza aber eher die gegenteilige Wirkung. 
  Ihm lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge die er sich aber dann doch 
  verbiss. So sympathisch ihm der Mann war, er hatte nicht den Eindruck, dass 
  der Arzt mit der Situation, die sich hier auf Shahazan ergeben hatte, souverän 
  umging.

  Andererseits musste er sich aber eingestehen, dass ein psychosomatischer Hintergrund 
  bei ihm und Sonja nicht wirklich auszuschließen war. Er befand sich im 
  Urlaub - und weshalb sollte eine kleine Grippewelle einen Großeinsatz 
  der besten Ärzte erfordern? Bisher waren offensichtlich alle Beteiligten 
  gut damit zurechtgekommen, und nur weil seine Familie auch davon betroffen war, 
  wurde daraus nicht gleich ein Auftrag für die Rettungskreuzer. Warum konnte 
  es nicht einfach nur ein Virus sein, der sich offensichtlich ausbreitete, aber 
  keinen wirklichen Schaden anrichtete? Mehr zur eigenen Beruhigung legte er Sonja 
  seine Hand auf den Arm. Er ahnte, dass sie ähnliche Gedanken beschäftigten.

  »Wer weiß«, meinte Roderick leise und lehnte sich in seinem 
  Stuhl zurück. Sonja legte ihre Hand auf die seine, und der leichte Druck 
  signalisierte ihre Zustimmung. Es war einer der Momente, in denen beide genau 
  wussten, was der andere dachte, und es waren diese Augenblicke, die ihr Zusammensein 
  so kostbar machten. Sie beobachteten, wie der Arzt Frederick untersuchte und 
  atmeten erleichtert auf, als bei ihrem Sohn nichts festzustellen war. Nicht 
  einmal leicht erhöhte Werte, es war alles im Normalbereich, und somit waren 
  ihre Sorgen, ihn betreffend, unbegründet. Offensichtlich hatte er das Unwohlsein 
  seiner Eltern gespürt und deshalb eine so unruhige Nacht verbracht.

  »Ich würde Ihnen empfehlen, sich eine Auszeit zu gönnen. Unternehmen 
  Sie eine Tour, oder nutzen Sie die Sportmöglichkeiten. Nun, nach Ihrer 
  letzten Nacht sollten Sie sich natürlich nicht gleich verausgaben, aber 
  versuchen Sie sich abzulenken, nicht an Ihren Dienst zu denken. Der kommt früh 
  genug wieder, da können Sie sicher sein. Vielleicht lassen Sie Ihren Jungen 
  auch einfach mal einen Tag in der Krippe? Viele junge Eltern nutzen diese Einrichtung, 
  und es ist ja nicht so, als ob Sie Ihren Sohn für immer dort ließen. 
  Und die Pflege ist wirklich hervorragend, das kann ich Ihnen versichern. Und 
  nein, ich werde nicht vom Management dafür bezahlt, für diese Einrichtung 
  Werbung zu machen«, bemerkte der Arzt lächelnd. »Aber für 
  den Kleinen wäre es eine Bereicherung, da er Gleichaltrige und überhaupt 
  andere Kinder kennen lernen kann, und Sie wüssten ihn in guten Händen 
  und könnten sich ganz sich selbst widmen.«

  »Wahrscheinlich haben Sie gar nicht so Unrecht, was unsere Haltung diesem 
  Urlaub gegenüber angeht«, antwortete DiMersi, während Sentenza 
  ihren Sohn auf den Arm nahm und sich bemühte, ihn ruhig zu halten. Frederick 
  hätte zu gerne das Sprechzimmer weiter erkundet und war wenig begeistert 
  von der Aussicht, dieses jetzt nicht tun zu dürfen.

  »Wir stecken wohl zu häufig bis über den Kopf in den chaotischsten 
  Einsätzen und müssen ständig auf der Hut sein. Der Tribut dafür 
  mag die jetzige Situation sein. Aber wir werden uns Ihren Rat zu Herzen nehmen, 
  Doktor.«

  »Das freut mich«, erwiderte der Arzt, der nun auch aufgestanden war 
  und Sonja die Hand reichte. »Und scheuen Sie sich nur nicht, jederzeit 
  wieder hierher zu kommen. Besser ein paar Mal zu viel untersucht, als einmal 
  zu spät! Aber natürlich sind Sie auch herzlich willkommen, mich jederzeit 
  zu besuchen. Sie sehen ja selbst«, Faahrd umfasste mit einer Bewegung sein 
  leeres Wartezimmer, das sie mittlerweile betreten hatten, »hier ist zur 
  Zeit nichts los.«

  Sie verabschiedeten sich voneinander, und der Arzt kehrte in sein Büro 
  zurück.

  Eine ungelesene Nachricht wartete in seinem Posteingang, und als der Arzt sie 
  aufrief, hätte er seine Aussage revidieren müssen. Lorence hatte den 
  jungen Louis gefunden, und gemeinsam stand ihnen eine große Anzahl Hausbesuche 
  bevor.

  Sie wiesen Faahrd ausdrücklich darauf hin, dass er an seinem Platz bleiben 
  solle und sie das gemeinsam schon hinbekämen. Schließlich musste 
  auch im Haupthaus immer ein Arzt erreichbar bleiben.

  Faahrd blätterte durch die Meldungen und Anfragen, und es wurde ihm schnell 
  klar, warum sein Wartezimmer leer war und im Gegensatz dazu die Besuche in den 
  abgelegenen Ressorts überproportional zugenommen hatten. Während sich 
  hier um das Hauptgebäude von Faun hauptsächlich die ältere 
  Generation der Urlauber ihre Unterkunft suchte, waren in den äußeren 
  Ressorts meistens die jüngeren Leute unterwegs. Und dort schien es einige 
  erwischt zu haben. Die Symptome ähnelten denen, die auch DiMersi und Sentenza 
  bei sich festgestellt hatten, nur waren sie bei den anderen Gästen offenbar 
  schwerer und länger andauernd. Er würde Sentenza und seine Frau fragen 
  müssen ob sie sich eventuell bereits auf eine Tour begeben und dort möglicherweise 
  Kontakt mit etwas hatten, das diese Wirkung hätte haben können. Aber 
  dann hätten die beiden mit Sicherheit davon erzählt.

  Seit vor wenigen Tagen diese Fieberfälle erstmalig aufgetaucht waren, drehten 
  sich die Gedanken des Arztes immer um die gleichen Dinge: Möglicherweise 
  gab es Probleme mit den sanitären Einrichtungen in den anderen Bereichen? 
  Probleme mit den Speisen und Getränken?

  Aber wie auch schon in den letzten Tagen zeigten die Auswertungen, die täglich 
  von diversen Angestellten der Sanit-Abteilung erstellt wurden, dass es diesbezüglich 
  keine Beanstandungen gab. Und es wurde dort mehr als exakt gearbeitet. Mehrfach 
  wurde schon der Verdacht geäußert, die dort Beschäftigten bekämen 
  Erfolgsprämien, wenn sie Bakterien oder Keime nachweisen könnten. 
  Das war natürlich nicht der Fall, da die Gefahr durch bewusste Verschmutzung 
  Erfolge vorweisen zu können, zu groß war. Der große Vorteil 
  der Sanit-Abteilung war, dass dort die Schichten im Rotationsprinzip arbeiteten. 
  Während man einige Zeit zur Überprüfung auf Verunreinigungen 
  angesetzt war, war man in der anderen Schicht damit beschäftigt, den Schmutz 
  zu beseitigen wenn er auftrat. Besser bezahlte Reinigungskräfte, sozusagen. 
  Hervorragend ausgebildete Reinigungskräfte, um genau zu sein. Meistens 
  Studenten aus den unterschiedlichsten Bereichen, die sich mit diesen Tätigkeiten 
  ihre Ausbildung finanzierten und nebenbei ihre Freizeit in Faun genossen.

  Er fertigte eine kurze Notiz, und übermittelte diese seinen beiden Kollegen. 
  Sie sollten ganz allgemeine Daten sammeln: Wo die Betroffenen in den letzten 
  Tage gewesen waren, welche Speisen sie zu sich genommen hatten, zu wem oder 
  was sie Kontakt hatten - und was den beiden jüngeren Ärzten noch einfiel. 
  Vielleicht würden sie, die ja selbst davon betroffen gewesen waren, einen 
  gemeinsamen Nenner entdecken können. Faahrd lehnte sich tief einatmend 
  in seinen Sessel zurück und schloss für einen Moment die Augen.

  Handelte es sich hier schon um eine Epidemie? Die Zahl der Erkrankungen in den 
  letzten Tagen hatte zwar zugenommen, gleichzeitig waren aber eine große 
  Anzahl der Erstfälle offenbar wieder kuriert. Ähnlich wie bei seinem 
  neuen Kollegen Louis Herweg, der allerdings einen - wohl durch die lange Reise 
  bedingten - heftigeren Verlauf des Ausbruchs überstehen musste. Kary, Lorence 
  Matthews Frau, war auch nach ihrer Rückkehr erkrankt. Ob über die 
  Raumhäfen etwas eingeschleppt worden war? Aber dort waren mit Schleusen 
  und Desinfektionsanlagen noch größere Sicherheitsmaßnahmen 
  getroffen worden. Die Chance, dass von dort etwas nach Shahazan durchkommen 
  würde, war äußerst gering. Zudem war Kary von Cloch, dem größten 
  der Dreiplaneten, und somit über einen anderen, kleineren Raumhafen eingereist, 
  der nur für den internen Verkehr zwischen den drei zugelassen war.

  Doktor Faahrd grübelte noch eine Weile vor sich hin, bis die ersten Patienten 
  mit Verbrennungserscheinungen nach intensivem Sonnenbaden über die Mittagszeit 
  erschienen. Den Nachmittag verbrachte er, von nur wenigen Pausen unterbrochen, 
  mit der Behandlung diverser Magenverstimmungen, Kreislaufschwächen und 
  weiteren für Faub nahezu üblichen Problemen.







  »Meinst du, wir sollten dem Angebot des Doktors folgen?«

  »Abschalten?«

  »Ja. Ich meine, mich an deinen Vortrag zum malerischen Mare del Centenar 
  zu erinnern. Viel Wasser und ein paar bunte Flecken darin.«

  »Eine Tauchbootfahrt?«, Roderick Sentenza sah in die weit geöffneten 
  Augen seines Sohns, den er immer noch auf dem Arm trug, was dieser sich mittlerweile 
  auch zu gerne gefallen ließ. »Was meinst du dazu, Freddy?«

  »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre, wenn wir 
  Freddy mitnehmen«, warf Sonja ein. »Ich glaube sogar, mich zu erinnern, 
  dass es ein Mindestalter für die Teilnehmer gibt. Wir können ja mal 
  in dieser Krippe vorbeischauen. Wenn es uns nicht gefällt, lassen wir es 
  einfach bleiben.«

  Sie gingen zur Rezeption, um sich nach dem Weg zu der Kinderkrippe zu erkundigen. 
  Diese war, wie sich kurz darauf herausstellte, in einem Nebengebäude untergebracht 
  und hatte sowohl einen großzügigen Außenbereich als auch eine 
  große Anzahl Kinder zu bieten. Dementsprechend war auch der Geräuschpegel, 
  der den dreien entgegenschlug, als sie den Eingang in das 'Kinderparadies', 
  wie ein großes Schild den Bereich auswies, durchquert hatten.

  Eine gute Stunde später betraten die beiden Erwachsenen die Bartonis, 
  das gläserne Tauchboot von Faun.

  Mit gut zwanzig Metern Länge gehörte es zu den größeren 
  Ausflugstauchbooten der Anlage.

  Ruhig dümpelte es an der Oberfläche des Mare del Centenar dahin, nur 
  über einen schmalen Steg mit dem Festland verbunden. Der gläserne 
  Mittelteil bot an der Wasserlinie einen Einblick in die verwirrende Technik 
  des Schiffes.

  Der Großteil dessen, was für die Gäste von außen zu sehen 
  war, waren Platinen, auf denen kleine Lämpchen in den unterschiedlichsten 
  Farben ein verwirrendes Spiel vorführten.

  »Ich würde ja behaupten, dass das zum Großteil nur Show ist«, 
  flüsterte Sonja ihrem Mann zu.

  »Wahrscheinlich wurde für die Gäste extra ein Pseudoelektronikbereich 
  unter die Plastglasflächen gepackt, um dem Ganzen einen vermeintlich tiefen 
  Einblick in diese hochmoderne Errungenschaft bieten zu können. Siehst du 
  diese Platine dort, die mit den blauen und roten Lämpchen? Die Anordnung 
  macht überhaupt keinen Sinn, da fehlt es an -«

  »Sonja, Sonja«, unterbrach Roderick sie, »Du machst dir viel 
  zu viel Gedanken. Genieß das bunte Lichterspiel, so sinnlos es auch sein 
  mag. Wollen wir hoffen, dass der alte Captain da vorne uns sicher durch die 
  Tiefen des Meeres steuert und wir ein paar wirkliche Tiefseebewohner zu sehen 
  bekommen. Aber lass uns auf diesem Ausflug einfach entspannen, während 
  Frederick hoffentlich bei seinem Aufenthalt in der Krippe seinen Spaß 
  haben wird.«

  »Du hast ja Recht«, antwortete Sonja und küsste ihren Mann auf 
  die Wange, »und um Frederick müssen wir uns auch keine Sorgen machen. 
  Die beiden Damen machten doch einen durchaus kompetenten Eindruck, was den Umgang 
  mit Kindern angeht ...«

  »Damen trifft es recht gut, sie machten schon einen sehr damenhaften 
  Eindruck. Streng. Wohlerzogen. Und sie waren definitiv in einem Alter, in dem 
  sie bestimmt schon mehr als eine Generation Kinder betreut haben!«

  Sonja musste laut auflachen. »Das ist aber nicht sehr nett von dir!«

  »Aber wahr, oder?«

  »Ja, es scheint, als wäre dieses Haupthaus von Faun vom Personal 
  her auf die älteren Besucher zugeschnitten. Bei der Kinderbetreuung oder 
  hier auf derartigen Ausflügen hätte ich mir ein jüngeres Personal 
  vorgestellt.«

  »Dem ist auch so, meine Dame«, nahm der Kapitän den Faden auf. 
  Roderick und Sonja hatten mittlerweile das Oberdeck des Bootes betreten und 
  wurden von dem Mann in der Kapitänsuniform begrüßt, der DiMersis 
  letzte Worte gehört hatte. »Willkommen an Bord der Bartonis. 
  Mein Name ist Zerks, Kapitän Zerks. Leider ist Ion Tev, mein jüngerer 
  Kollege, kurzfristig erkrankt. Wenn ich recht informiert bin, hat man Sie auf 
  die Grippewelle der letzten Tage bereits bei ihrer Ankunft hingewiesen. Aber 
  seien Sie versichert, dass auch ich Ihnen einen im wahrsten Sinne des Wortes 
  tiefen Eindruck unserer Tiefsee vermitteln werde.«

  »Und Dank Ihrer Erfahrung werden wir uns bestimmt auf die eine oder andere 
  Aussicht freuen können, die uns Ihr jüngerer Kollege wohl nicht unbedingt 
  hätte bieten können.«

  Sonja hatte offensichtlich den richtigen Ton getroffen, wie das feine Schmunzeln 
  des Kapitäns bewies. Der etwa sechzigjährige Mann verbeugte sich knapp, 
  bevor er sagte, »Das ist sehr nett von Ihnen, und ich hoffe, ich werde 
  Ihren Ansprüchen genügen können. Wenn ich Sie nun bitten dürfte, 
  wir sind dann vollzä...«

  Das Aufheulen eines Hovershuttlemotors unterbrach den Kapitän, und kurz 
  darauf wehte eine Staubwolke zu ihm und seinen beiden vermeintlich letzten Gästen 
  für diese Fahrt.

  Über die Außenlautsprecher des Shuttles ertönte eine männliche 
  Stimme. »Kapitän Zerks, bitte warten Sie noch einen Moment. Ich habe 
  hier zwei Kurzentschlossene, die sich euch heute gerne anschließen möchten.«

  Der Shuttlemotor hatte sich wieder beruhigt, und so hörte man das leise 
  Zischen, mit dem die Türen des Transporters sich öffneten überdeutlich.

  Noch deutlicher und ganz ohne Lautsprecher oder sonstige Verstärkung war 
  im gleichen Moment die Stimme einer älteren Frau zu hören, die auf 
  ihre Begleitung einredete. »Ich bin mir sicher, dass dir dieser Ausflug 
  gefallen wird! Du konntest schon nicht mit auf die kleine Tour über Land, 
  und das Treffen mit den Kindern ist auch geplatzt. Ich werde noch ein Wörtchen 
  mit unserer Tochter wechseln müssen, mein Lieber. So mir nichts dir nichts 
  einfach abzureisen. Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Aber ich sollte 
  mich nicht aufregen. Nein, mein Lieber, du natürlich auch nicht. Da ist 
  doch so eine Reise ins Meer gerade richtig. Du musst dich nicht der Sonne aussetzen, 
  kannst gemütlich an der Bar sitzen und die Unterwasserwelt des Meeres einfach 
  nur genießen.«

  Während der Tirade hatten Viola a'Grenock mit ihrem Henry, das Shuttle 
  verlassen und sich zielstrebig zum Ausflugsboot begeben.

  »Welch eine Freude, Kapitän Zerks!«, begrüßte Viola 
  den Wartenden. Roderick und Sonja hatten sich, als sie gesehen hatten, wer sie 
  heute noch begleiten würde, kurzerhand ins Innere des Bootes verabschiedet, 
  um sich ein gemütliches Plätzchen für die Fahrt zu suchen.

  Viola und ihr Mann begrüßten den Kapitän überschwänglich 
  und freuten sich offensichtlich, ein weiteres bekanntes Gesicht in ihrem Urlaub 
  wieder zu sehen.

  »Wolltet Ihr Euch nicht schon längst zurückziehen? Ich meine 
  mich daran zu erinnern, dass Ihr dies schon vor einigen Jahren angedacht hattet! 
  Was sagt denn Eure Frau dazu, dass Ihr Euch immer noch in den Weltmeeren herumtreibt?«

  Der Kapitän erwiderte die Begrüßung und hob die Arme in einer 
  entschuldigenden Geste nach oben. »Es ist ja nur zur Vertretung; meine 
  Vollzeitbetätigung hier habe ich tatsächlich schon beendet. Und was 
  soll die Gute schon sagen? Sie wird froh sein, dass sie mich alten Kauz nicht 
  die ganze Zeit um sich haben muss. Wahrscheinlich ist sie auch neidisch, dass 
  Sie nicht mit so netter Begleitung unterwegs sein darf.«

  Viola kicherte auf diese Bemerkung hin und ließ sich dann von ihrem 
  Henry ins Innere des Bootes lotsen.

  Als sie die Schleuse durchschritten hatten, bestätigte der Kapitän 
  am Display daneben den Schließvorgang und verabschiedete sich dann in 
  den Kommandostand des Tauchboots.

  Der Kapitän hatte nicht zu viel versprochen, und so vergingen die folgenden 
  Stunden wie im Flug. Sie passierten gewaltige Korallenansammlungen, Felder, 
  auf denen das Leben sichtbar pulsierte, die in weiter Ferne fluoreszierende 
  Schleier in die Tiefsee warfen, die an seltene Lichterspiele im Weltraum erinnerten. 
  Kamen sie in ihrem Tauchboot dann näher an diese Schleier, konnte man gewaltige 
  Schwärme von Nesseltieren erkennen, Quallen, die meterlange Fäden 
  hinter sich herzogen, die Fäden gespickt mit winzigsten Zellen, die bei 
  der geringsten Berührung aufplatzen und potente Gifte unter Hochdruck freisetzten..

  Der Kapitän, der immer wieder Erklärungen und Anekdoten zum Besten 
  gab, hielt respektvollen Abstand zu den Ansammlungen. Je größer der 
  Schwarm, umso intelligenter schienen sich die Tiere zu verhalten; es 
  gab Berichte von der Vernichtung großer Fischbestände durch wandernde 
  Quallenschwärme.

  »Allerdings behaupten die meisten Forscher nach wie vor, dass es sich dabei 
  nur um Unfälle handelt«, berichtete der Kapitän über Lautsprecher. 
  »Sie seien nur von der Strömung aufeinander zu getrieben und die Fische 
  nicht absichtlich angegriffen worden. Aber ich denke, etwas Vorsicht kann nicht 
  schaden, und bei einer Länge von über drei Metern und einem Gewicht 
  von mehreren 100 Kilogramm könnten diese Wesen auch unserem Tauchboot Schaden 
  zufügen. Selbst wenn sie dies unabsichtlich bewerkstelligten, beruhigte 
  uns das nicht wirklich, nicht wahr?«

  Das nervöse Lachen der ungefähr zwanzig Gäste in der Glaskuppel 
  bestätigte dem Reise- und Schiffsführer, den richtigen Ton getroffen 
  zu haben. Auch wenn es bisher noch nie Unfälle gegeben hatte und sie tatsächlich 
  sehr unwahrscheinlich waren, taten die Berichte über die Möglichkeit 
  das ihrige, um dem Ausflug eine gefährliche Komponente zu verleihen. Etwas, 
  was den meisten Gästen nach ihrer Rückkehr genügend Stoff für 
  lange Abende lieferte. Zerks beobachtete auf einem seiner Bildschirme das Verhalten 
  der Urlauber und steuerte dann die Gegensprechanlage wieder etwas runter, um 
  sich ganz dem nächsten Tauchgang widmen zu können. Was die Urlauber 
  wohl zu dem Vampyromorpha sagen würden?

  Die Gäste an Bord ließen sich vorerst noch an der Bar mit Drinks 
  und Snacks verwöhnen, während sie immer wieder nach draußen 
  deuteten und sich gegenseitig auf neue Sehenswürdigkeiten aufmerksam machten. 
  Flora und Fauna schienen sich überbieten zu wollen und hatten auf diesem 
  kaum übersehbaren Korallen bewachsenen Spalt, der in die Tiefe führte, 
  die unterschiedlichsten Formen in den ungewöhnlichsten Farben gebildet. 
  Die verschiedensten Symbiosen wurden eingegangen und konnten sich, dank der 
  strengen Vorschriften in den Urlaubs- und Ausflugsgebieten, frei und ungestört 
  weiter entwickeln.

  Nicht alles, was auf den ersten Blick nach leblosem Gestein aussah, war auch 
  fester Bestandteil der Felswand, an der sich das Tauchboot weiter nach unten 
  bewegte.

  Ein plötzlicher Aufschrei riss die Urlauber aus ihren Betrachtungen.

  Ein Paar stand nahe an der Glaskuppel, um auch alle geologischen Besonderheiten 
  aufnehmen zu können, als sich der vermeintliche Felsbrocken plötzlich 
  als Lebewesen entpuppte.

  Dünne Tentakel waren auf die Kuppel zugeschossen, verharrten aber kurz 
  vor dem direkten Kontakt, um sich in einen dunklen Schlund zurückzuziehen. 
  Ein großes, orange schimmerndes Auge starrte die ungebetenen Besucher 
  an.

  Der Coleoidea, wie der Kapitän dann ausführte, gehörte zu den 
  Achtarmigen und hatte in diesem Spalt offensichtlich den optimalen Lebensraum 
  gefunden. Die Population der Vampyropodae war hier größer als an 
  allen anderen bekannten Stellen des Mare del Centenar, und als die Außenscheinwerfer 
  aufflammten, um die Umgebung vollständig auszuleuchten, wurde damit eine 
  Gruppe von etwa sieben dieser Kopffüßer aufgescheucht.

  Der eiförmige Körper der Wesen besaß zwischen seinen acht Fangarmen 
  eine dünne Haut, die offenbar noch mit Kalkgestein besetzt war und somit 
  seine Tarnung, solange sie unbeweglich am Fels verharrten, nahezu vollkommen 
  machte. Dünne Fäden ragten aus dem umgestülpten Schirm, der sich 
  zwischen den Tentakeln aufspannte. Da meist nur wenige Zentimeter dieser Fäden 
  aus dem Schlund herausspitzten, erinnerten sie mit etwas Phantasie tatsächlich 
  an vampirähnliche Wesen.

  Vampire. Eine Mythologie, die sich offenbar über alle bewohnten Planeten 
  durchgesetzt und etwas Universelles an sich hatte.

  Unheimlicher als das unvermittelte Auftauchen dieser seltsamen Lebensform war 
  dann einige Kilometer tiefer die Annäherung eines schimmernden Punktes. 
  Hinter dem diffusen Licht war kaum ein etwas auszumachen, und während der 
  Kapitän noch erklärte, dass das Illicium, der leuchtende Fortsatz 
  am Maul des Tieres, sich aus einem Stachel der Rückenflosse entwickelt 
  hatte und nur die Weibchen eine derartige 'Angel' besäßen, schälte 
  sich der Umriss des Teleostei aus der Dunkelheit. Das nur halb geöffnete 
  Maul war gespickt mit spitzen Zähnen in den unterschiedlichsten Längen. 
  Die kreisrunden Augen über dem Maul glänzten Unheil verheißend 
  im Scheinwerferlicht des Tauchbootes. Beidseitig der 'Angel' waren zwei Löcher 
  zu erkennen, die an Nüstern erinnerten.

  »Dieses Maul können die Tiefsee-Angler enorm aufreißen. Damit 
  wird Beute verschlungen, die größer ist als das eigentliche Tier!«

  Über die Gegensprechanlage hörte der Kapitän die ungläubigen 
  Entgegnungen der Beobachter. »Doch, glauben Sie mir. Denn auch der Magen 
  ist selbstverständlich dehnbar. Beutetiere von der doppelten Größe 
  des Jägers können dort verdaut werden!«

  »Wenn Sie genau hinschauen«, setzte der Kapitän nach einer kurzen 
  Pause seine Erklärungen fort, »erkennen sie an der rechten Seite des 
  Tieres einen etwas zehn Zentimeter langen Auswuchs . Dabei handelt es sich um 
  das Männchen. Vielleicht hat der eine oder andere von Ihnen schon von dem 
  so genannten Geschlechtsdimorphismus gehört? Die Männchen dieser Art 
  sind als Zwergmännchen deutlich kleiner als die weiblichen Tiere. Während 
  die Weibchen bis zu einem Meter Durchmesser erreichen, werden die Männchen 
  der gleichen Art nur fünf bis zehn Zentimeter groß. Das männliche 
  Tier verbeißt sich in das Weibchen und verwächst komplett mit dem 
  größeren Tier. Haut und Blutgefäße verbinden sich, und 
  nur die Kiemen bleiben aktiv, alle anderen Organsysteme werden reduziert, und 
  die Ernährung wird über den Blutkreislauf des Weibchens geregelt.«

  Je tiefer sie in das Meer vordrangen, umso seltener wurden die sichtbaren Tiere. 
  Einzig der Gedanke, sich in Bereichen zu bewegen, in denen der Druck über 
  tausend Mal höher als an der Wasseroberfläche war, ließ einigen 
  Besuchern einen Schauer über den Rücken laufen.

  »Aber sie sind ohne Probleme in die Raumtransporter gestiegen, um ihren 
  Urlaub hier auf Shahazan verbringen zu können«, flüsterte Sonja 
  Roderick zu. Die beiden hatten es sich in einem überbreiten Sessel gemeinsam 
  bequem gemacht und genossen den Ausflug sichtlich.

  »Dort wird ihnen aus gutem Grund die Umgebung aber nicht so spannend und 
  aufregend präsentiert wie hier«, erwiderte Roderick.

  »Zudem besteht dort kaum die Möglichkeit einer Begegnung mit anderen 
  Lebensformen. Das passierte zumindest bisher nicht auf Urlaubsraumern. Wohingegen 
  wir hier Leben vorfinden, wo wir selbst ohne Hilfsmittel nicht überleben 
  können.«

  »Wir sollten in ein paar Jahren wieder hierher kommen und diesen Ausflug 
  mit Frederick wiederholen. Das wird ihm sicher gefallen.«

  »Wie es ihm wohl in der Krippe geht?«

  Sentenza küsste Sonja auf die Stirn, ohne eine Antwort zu geben.

  »Sie sprachen gerade über einen Ausflug mit ihrem Sohn?«

  Viola a'Grenock, die den bisherigen Verlauf der Reise mit ihrem Henry 
  und einem etwa gleichaltrigen Ehepaar in einer kleinen Sitzgruppe nahe der Bar 
  verbracht hatte, war auf dem Weg von den sanitären Anlagen bei den beiden 
  stehen geblieben und nahm nun auf einem Schemel gegenüber Sonja und Roderick 
  Platz.

  »Haben wir nicht auf der Megaron zusammen gespeist? Aber natürlich! 
  Das Captains-Dinner. Ich dachte mir doch schon die ganze Zeit, dass wir uns 
  kennen müssen.«

  Sie erwartete offenbar keine Erwiderung und fuhr fort.

  »Ich kam nicht umhin, Ihre Idee zu einer möglichen Reise mit Ihrem 
  Sohn zu hören. Ich möchte Ihnen unbedingt dazu raten! Vor allem, wenn 
  er sich noch dazu überreden lässt. Zurzeit scheint es nämlich 
  so zu sein, dass die Kinder nicht mehr auf das hören, was ihre Eltern ihnen 
  vorschlagen. Sie erinnern sich vielleicht noch daran, dass unsere Kleine mit 
  unserem Schwiegersohn mit uns flog? Wir, mein Henry und ich, hatten den beiden 
  ihre Flitterwochen finanziert und dachten, es wäre eine nette Idee, ihnen 
  unser regelmäßiges Urlaubsdomizil zu zeigen. Leider hatte mich mein 
  Henry dazu überredet, die beiden allein losziehen zu lassen und nicht hier 
  bei uns auf Faun unterzubringen. Und was haben wir jetzt davon? Nichts 
  als Ärger! Seit zwei Tagen haben wir von den beiden nichts mehr gehört 
  ...«

  »Wenn die beiden ihre Flitterwochen genießen, sollten Sie aber doch 
  nicht einen täglichen Lagebericht erwarten. Den beiden geht es alleine 
  zu zweit sicher sehr gut, und Sie müssen sich keine Sorgen machen«, 
  warf Roderick ein.

  »Das hat mein guter Henry auch schon gesagt. Obwohl ich anmerke, dass es 
  auch ihm nicht gefällt. Aber er hat einfach ein zu großes Herz. Das 
  haben Sie dann wohl mit ihm gemeinsam. Sie sollten gut auf ihn aufpassen«, 
  wandte Viola sich an Sonja, »solche Männer findet man selten!«

  Sonja nickte nur lächelnd und küsste Roderick auf den Mund. Viola 
  a'Grenock fühlte sich dadurch aber nicht veranlasst zu gehen. Sie lächelte 
  ihrerseits und seufzte auf.

  »Ach ja, junge Liebe. Aber wissen Sie, wenn es nur unsere Kinder wären. 
  Mein Henry und ich haben die Hermstetts kennen gelernt. Die beiden sind mit 
  ihren Zwillingen hier auf Shahazan und haben den beiden eine ähnliche Tour 
  geschenkt wie mein Henry und ich unserer Hetty. Und auch diese beiden haben 
  sich die letzten Tage nicht mehr gemeldet. Wir haben natürlich auch schon 
  Erkundigungen eingeholt. Es hätte ja zu einem Unfall kommen, oder die Versorgungsleitungen 
  zu den äußeren Ressorts unterbrochen sein können. Aber nichts 
  dergleichen. Die Kinder haben es offenbar einfach nicht nötig, ihre sich 
  sorgenden Eltern zu informieren! Also, nehmen Sie Ihr Kind an die Hand, und 
  erfreuen Sie sich an der Zeit, die Sie gemeinsam haben werden. Es geht alles 
  viel zu schnell vorbei.«

  Die Frau machte Anstalten aufzustehen, ließ sich dann aber doch wieder 
  auf den Schemel fallen. »Sehen Sie! Selbst die Fahrt neigt sich schon wieder 
  dem Ende zu. Ich bin ja so froh, dass ich meinen Henry zu diesem Ausflug mitnehmen 
  konnte. Ich glaubte, wir bekämen den Kopf frei und würden nicht an 
  unsere undankbaren Kinder erinnert werden, müssten nicht daran denken, 
  was wir wohl falsch gemacht haben. Nun ja, es war wie immer eine aufregende 
  Fahrt unter Wasser, und Kapitän Zerks ist so ein wunderbarer Erzähler. 
  Dann will ich Sie nun aber wirklich nicht länger stören. Viel Vergnügen 
  weiterhin bei Ihrem Aufenthalt!« Mit einer Gewandtheit, die man der älteren 
  Frau nicht zugetraut hätte, erhob sie sich von dem Schemel, nickte noch 
  einmal und ging dann zurück zu ihrem Henry und den Hermstetts.

  »Dann müssen wir in fünf Jahren wieder hierher kommen«, 
  sinnierte Sentenza.

  »In fünf Jahren? Ach ja, die Altersbeschränkung«, entgegnete 
  Sonja. »Ich hoffe doch sehr, dass Frederick uns dann auch noch wohl gesonnen 
  sein und direkt mit uns sprechen wird.«

  »Ja, es gäbe mir schon zu denken, wenn er bereits vor der Pubertät 
  anfinge, mit uns über Visiophon zu kommunizieren, wenn wir gemeinsam unterwegs 
  sind.«

  Die beiden lachten leise und prosteten sich dann mit ihrem alkoholfreien Perlwein 
  zu, bevor sie sich wieder der Aussicht zuwandten und ihren Gedanken nachhingen. 
  Gedanken, die sich um Frederick und die Kinder im Allgemeinen drehten.

  Der Riesenoktopus, der ihnen beim Aufstieg in die Quere kam und tatsächlich 
  einige Momente versuchte, den vermeintlichen Feind anzugreifen, wurde mit lautem 
  »Ah!« und »Oh!« bewundert. An der Bartonis fanden die Saugnäpfe 
  aber dann doch keinen Halt, und so stieß sich das fast zehn Meter lange 
  Tier mit einem Ruck von dem Boot ab und verschwand in der Tiefe.

  Der Ausflug hatte fast fünf Stunden gedauert, und dementsprechend geschafft 
  verließen die Meeresforscher das Tauchboot, sobald es wieder am 
  Kai angelegt hatte.

  Kapitän Zerks ließ es sich nicht nehmen, jeden einzelnen Gast persönlich 
  zu verabschieden und nahm erfreut den Dank der Urlauber entgegen.

  »Ich hoffe, der Ausflug hat Ihnen gefallen, trotzdem er nur von einem alten 
  Kapitän geführt wurde«, sprach er Sonja an.

  »Oh, gar keine Frage, Kapitän Zerks! Es war eine wunderbare Fahrt, 
  und Ihre Erläuterungen waren sowohl interessant als auch unterhaltsam. 
  Wir«, sie zog Roderick an sich heran, bevor sie weiter sprach, »haben 
  diese Reise in die Unterwasserwelt wirklich genossen und würden jederzeit 
  wieder mit Ihnen fahren.«

  Sentenza nickte zustimmend und schüttelte dem Kapitän die Hand. »Dem 
  ist nichts hinzuzufügen. Meine Frau hat absolut Recht.«

  »So soll es sein. Ich danke Ihnen und wünsche einen weiterhin angenehmen 
  Aufenthalt«, antwortete der Kapitän und verneigte sich kurz, bevor 
  er sich den nächsten Gästen zuwandte.

  Sonja DiMersi und Roderick Sentenza hatten zwar schon so manchen Weltraumflug 
  hinter sich gebracht, doch nach dem Unterwasserausflug dauerte es ein paar Schritte, 
  bis sie wieder geradeaus laufen konnten, ohne zu versuchen, vermeintliche Wellenbewegungen 
  auszugleichen.

  »Ich dachte, unter Wasser gäbe es keine Wellen? Und überhaupt, 
  mittels Stabilisatoren hätte man das doch sicher vermeiden können«, 
  murmelte Sentenza.

  »Ach, komm, das gehört doch einfach dazu. Wenn du alles komfortabel 
  und ruhig erleben könntest, bliebe ja das Abenteuer völlig außen 
  vor. Und wenn es nur das Abenteuer des wieder gerade Gehens ist!«

  »So kann man es natürlich auch sehen. Nun wollen wir doch mal erkunden, 
  wie es unserem Frederick ergangen ist.«

  Dem immer noch sehr hohen Lautstärkepegel nach zu schließen schien 
  es ihm, wie auch den anderen Kindern im gleichen Alter, sehr gut zu gehen.

  »Am Nachmittag gab es natürlich Bettruhe«, berichtete die Frau, 
  die Frederick mittags in Empfang genommen hatte. »Und die Kinder halten 
  sich auch brav daran. Nachdem sie sich ansonsten gefahrlos austoben können, 
  sind sie auch meistens entsprechend müde. Ihr Kleiner ist für sein 
  Alter schon sehr aktiv und geht schnell auf andere zu. Er ...«

  Roderick hörte den Ausführungen nur noch nebenbei zu. Er beobachtete 
  seinen Sohn, der gemeinsam mit drei anderen Kindern in einer Art Strandbereich 
  herumrobbte und offenbar das größte Vergnügen darin fand, den 
  Sand zu einem kleinen Hügel aufzuschütten, um ihn dann mit einer Handbewegung 
  wieder großzügig in der Umgebung zu verteilen. Eine Tätigkeit, 
  die von seinen Spielkameraden ebenfalls und nahezu unermüdlich ausgeübt 
  wurde.

  Als er mit Sonja zu dem Spielplatz ging, um Frederick wieder zu sich zu holen, 
  war nur schwer zu sagen, wessen Augen mehr glänzten. Frederick streckte 
  die kleinen Ärmchen zu seinen Eltern aus und brabbelte mit weit aufgerissenen 
  Augen auf die beiden ein. Sonja verhielt lächelnd, als sie spürte 
  wie sehr es ihren Mann drängte, seinen Sohn wieder im Arm halten zu können. 
  Und es kümmerte ihn dabei auch nicht, dass dabei sein Freizeitanzug mit 
  nassem Sand verdreckt wurde; er hatte nur noch Augen für seinen Freddy.

  Er hielt den Kleinen hoch über den Kopf. Ein fröhliches Quietschen 
  war die Antwort darauf, und nachdem Roderick dieses Spiel noch ein paar Mal 
  wiederholt hatte, nahm er seinen Sohn und seine Frau in die Arme. Für ein 
  paar Momente standen die drei eng umschlungen auf dem Spielplatz, bis ein Räuspern 
  sie daran erinnerte, dass sie eigentlich gemeinsam gehen konnten und nicht länger 
  in der Krippe verweilen mussten.

  Bei aller Freude über das Wiedersehen mit seinem Sohn war Roderick nicht 
  entgangen, dass sich noch mindestens ebenso viele Kinder in dem Spielbereich 
  aufhielten wie am Mittag. Nun hatte zwar auch ihr Ausflug lange gedauert, und 
  dementsprechend spät konnten sie ihren Sohn erst abholen, doch wenn er 
  die Angaben in den Prospekten noch richtig im Kopf hatte, so waren die meisten 
  Ausflüge vor dem Abendessen beendet. Und jetzt, um diese Zeit, war das 
  abendliche Buffet bestimmt schon zum zweiten Mal geplündert worden, und 
  bloß noch wenige Gäste würden sich dort befinden.

  Eine entsprechende Frage an die Leiterin der Krippe, die wohl gerade vom Essen 
  kam und den dreien die Tür aufhielt, wurde mit einem Schulterzucken beantwortet.

  »Es kommt schon ab und zu mal vor, dass der eine oder andere Ausflug ungeplant 
  länger dauert und wir deshalb die Kinder auch länger versorgen müssen. 
  Wir haben Übernachtungsmöglichkeiten für die Kleinen, und trotzdem 
  uns die Praktikantinnen momentan eher im Stich lassen, ist genügend Personal 
  zur Betreuung vorhanden.«

  Nach einer kurzen Pause, in der sie wieder mit nach draußen, vor den Krippenbereich, 
  getreten war, fuhr sie fort, »Allerdings gab es heute keine diesbezüglichen 
  Nachrichten. Die meisten Kleinkinder sind mit ihren Familien in den Außenressorts 
  untergebracht, und von dort gibt es schon häufiger Meldungen. Auch viele 
  junge Eltern wollen mal wieder ein oder zwei Nächte alleine verbringen 
  und informieren uns dann entsprechend. Warum auch nicht, es ist Urlaub, die 
  Kinder werden hier optimal versorgt, es fehlt ihnen an nichts ...«

  »Aber?«, hakte Sonja nach.

  »Wir haben dieses Mal kaum entsprechende Gesuche bekommen. Die Kinder wurden 
  zum Teil bisher einfach nicht abgeholt. Ich habe natürlich die Leitung 
  der Anlage bereits informiert, und das Ganze wird sich schon bald aufklären. 
  Ach«, die Frau atmete tief durch, »aber was belästige ich Sie 
  denn damit? Sie sollen Ihren Urlaub ungestört erleben und können versichert 
  sein, dass wir Ihren Kleinen jederzeit hier aufnehmen und versorgen. Das Verhalten 
  so mancher, verzeihen Sie, Rabeneltern ist nichts, was Sie stören 
  sollte!«

  Sie lächelte entschuldigend und verschwand nach einem kurzen Abschiedsgruß 
  durch den Eingang zum 'Kinderparadies'.

  Ob es für die Kleinen so ganz ohne die eigenen Eltern auf Dauer wirklich 
  ein Paradies wäre?

  Für Frederick war es mit seinen Eltern in den folgenden Tagen die beste 
  Zeit seit langem. Gemeinsame Ausflüge, Spielstunden an einem der unzähligen 
  Sandstrände im Schatten von riesigen Palmen, und selbst bei sportlichen 
  Aktivitäten konnte er mit einem kleinen Schwebekinderwagen mithalten. Seine 
  Eltern kümmerten sich so sehr um ihren Sohn, dass sie nahezu alles um sich 
  herum vergaßen. Dank der Weitläufigkeit der Anlage war das auch ohne 
  Probleme möglich. Übernachtungen in abgelegenen, aber zum Ressort 
  gehörenden Hütten konnten kurzfristig gebucht werden, und die Unterkünfte 
  boten alles, was auch ihr reguläres Zimmer ausmachte. Selbst von Faun 
  gestellte Kleidung zum Wechseln stand ihnen zur Verfügung. So verlebten 
  die drei einige wenige Tage in trauter Gemeinschaft, fernab der Zivilisation 
  und doch versorgt mit allen Annehmlichkeiten, die die moderne Welt zu bieten 
  hatte, und nur sich selbst überlassen. Insbesondere die beiden Erwachsenen 
  hätten die Zeit nicht intensiver genießen können, selbst wenn 
  sie gewusst hätten, was in Kürze auf sie zu käme. Noch waren 
  es einfach nur Urlaubstage auf einem Planeten, der dafür geschaffen schien, 
  die perfekte Erholung zu bieten.

  Shahazan, der Urlaubsplanet.

  Shahazan, Welt der unbegrenzten Möglichkeiten.

  Shahazan, wo es begann.







  »Schade, dass es schon so bald vorbei ist.«

  »Ach, Rod, lass uns die letzten Tage einfach noch genauso entspannt verbringen, 
  ohne an den letzten Urlaubstag denken zu müssen.«

  »Es ist komisch, Sonja ...«, Roderick Sentenza fuhr sich mit den Fingern 
  durch sein graumeliertes Haar.

  Sonja verlor sich in dem Glitzern und silbernen Schimmern, das durch das einfallende 
  Licht auf dem Kopf ihres Mannes entstand. Sie hörte nicht, was Rod sprach, 
  und war nur zufrieden in und mit dem Augenblick.

  Frederick lag zufrieden schlummernd hinter ihnen in dem Kindersitz des kleinen 
  Gleiters, der sie zurück zur Hauptanlage brachte. Sie hob die Hand und 
  wiederholte die Bewegung, die Rod vor wenigen Momenten selbst ausgeführt 
  hatte.

  Lächelnd wandte Rod sich ihr zu und sah ihr tief in die Augen. Immer 
  noch verliebt. Und mehr denn je, seit wir unseren Freddy haben, dachte er 
  bei sich.

  »Ich meine, wir haben die letzten Tage in Ruhe verbracht, keine Einsätze 
  oder Übungen, nicht mal der kleinste Gedanke an die Ikarus kam auf. 
  Ich habe diese Zeit mit dir und Freddy genossen wie kaum etwas zuvor. So lange 
  es andauerte, hatte ich das Gefühl, es könne ewig so weiter gehen. 
  Doch kaum nähern wir uns dem Ressort und dem Ende unseres Urlaubs, freue 
  ich mich schon wieder auf unsere Arbeit. Der Gedanke, helfen zu können 
  hat etwas Befriedigendes. Und vielleicht auch das Wissen, das diese letzten 
  Tagen für immer in meiner Erinnerung bleiben werden, sie hoffentlich auch 
  wiederholen zu können ... All das zusammen macht mich ... Ich weiß 
  auch nicht. Glücklich? Zufrieden? Worte können das gar nicht fassen. 
  Es ist ein Gefühl wie ...«

  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst, Rod.« Sonja beugte sich 
  zu ihrem Mann hinüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Mir 
  geht es ähnlich. Einerseits sollten diese Tage nie vergehen. Nur mit dir 
  und unserem Sohn die Zeit und das Leben einfach leben ... Aber früher oder 
  später hätte uns das Adrenalin gefehlt, das unsere Einsätze mit 
  sich bringen.«

  »Nicht dass Frederick mit seinen Erkundungsgängen zu wenig davon in 
  uns hervorgerufen hätte«, lachte Roderick.

  »Das sicher nicht, nein«, erwiderte Sonja. »Aber du weißt 
  ...«

  Roderick Sentenza lehnte sich seinerseits zu seiner Frau, und die beiden verloren 
  sich in einem langen intensiven Kuss.

  In Faun wurden sie bereits erwartet.

  »Trebor, der Manager, hat mir berichtet, dass ich Sie hier antreffen würde«, 
  begrüßte sie Doktor Faahrd, als sie ihren Gleiter zurückgaben. 
  »Ich hoffe, Sie haben sich gut erholt und die Zeit da draußen genießen 
  können?«

  »Sehr empfehlenswert, Doktor. Und wir haben uns natürlich auch an 
  Ihren Rat gehalten und komplett abgeschaltet. Eine wunderbare Erholung in 
  perfekter Landschaft. So oder so ähnlich heißt es doch in dem 
  Prospekt von Faun? Aber es stimmt schon, das ganze Umfeld bietet wirklich 
  einen erholsamen Urlaub.«

  »Uns hat nur gewundert, dass so wenig los war. Egal welchen Strand wir 
  aufsuchten, wir waren überall nahezu allein!«, ergänzte Sonja 
  den schwärmerischen Bericht ihres Mannes.

  Doktor Faahrd lächelte müde. »Das ist mit einer der Gründe, 
  warum ich Sie heute sprechen wollte. Aber sie werden sicher erst ihren Sohn 
  versorgen und sich selbst eventuell etwas frisch machen wollen?«

  »Nun, die Fahrt war jetzt nicht so lang und ermüdend ...«

  »Eher im Gegenteil«, unterbrach Roderick, bevor seine Frau fort fuhr. 
  »aber wir werden Frederick auf unser Zimmer bringen, endlich wieder eigene 
  Kleidung anlegen und können uns anschließend gerne mit Ihnen treffen, 
  Doktor. Sagen wir, in einer halben Stunde?«

  Doktor Faahrd verneigte sich und bedankte sich bei den beiden, bevor er zurück 
  zu seinem Büro ging.

  »Er sieht geschafft aus.«

  »Das war es dann wohl mit unserem Urlaub.«







  »Sie erinnern sich sicherlich an die Schutzimpfung, die wir allen ankommenden 
  Gästen verabreichten?« Doktor Faahrd wartete gar keine Antwort ab 
  und fuhr ohne Unterbrechung fort: »Anscheinend haben wir uns doch etwas 
  eingefangen, was über eine schwere Grippewelle hinaus geht. Um ehrlich 
  zu sein, ich bin verwundert, Sie beide wieder hier anzutreffen. Ihre Altersgruppe 
  scheint besonders stark und fast schon ausschließlich von dieser heimtückischen 
  Seuche betroffen zu sein.«

  »Wir hatten ja unseren Anfall, wenn man so will. Aber vor ein paar 
  Tagen meinten Sie noch, das wäre harmlos und eher auf Stress zurück 
  zu führen?«

  »Das ist auch heute noch meine Meinung. Der eigentliche Krankheitsverlauf, 
  das was sich nach außen hin bemerkbar macht, ist nach wenigen Tagen erledigt. 
  Von daher ist es in Ihrem Fall möglicherweise nur das Zusammentreffen eines 
  vermutlichen und noch unbekannten Erregers und tatsächlichen Stress-Symptomen. 
  Es ist ein glücklicher Umstand, dass Sie wieder zurück nach Faun 
  gekommen sind. Ich hatte gehört, dass Sie die Kinderkrippe besucht und 
  sich über die große Anzahl der Kinder dort gewundert hatten. Ich 
  muss sagen, die Lage hat sich verschlechtert. Wir mussten heute bereits vier 
  zurückgelassene Kinder aus einem kleinen Ressort abholen und bei uns versorgen.«

  »Sind die Eltern so schwer erkrankt?«

  »Die Eltern sind nicht auffindbar.«

  »Auf einem Ausflug oder ...«

  »Nein, die angemeldeten Aktivitäten wurden von den Elternpaaren gestern 
  noch wahrgenommen. Sie kehrten auch wohlbehalten zurück und wurden am Abend 
  auf der Anlage gesehen. Offenbar haben sie sich dann später per Shuttle 
  abgesetzt.«

  »Abgesetzt? Ich könnte mir vorstellen, dass die gesamte Einrichtung 
  gut überwacht wird. Konnte denn gar nicht festgestellt werden, wohin die 
  Eltern sind?«

  »Dazu benötigt es hier keine Überwachung. Ich schätze, die 
  Bilder, die ich Ihnen gleich zeigen werde, sprechen für sich.«

  Doktor Faahrd tippte ein paar Befehle auf die Tastatur, und vor den Regalen 
  schob sich ein Display nach unten, auf dem wie in einer Diashow Bilder angezeigt 
  wurden. Urlauber, die sich in dem Abflugsbereich eines Raumhafens drängten.

  »Diese Bilder wurden hier auf Shahazan geschossen.«

  »Einiges los. Es sieht aus, als wollten alle wieder von hier abreisen. 
  Ist denn eine so große Reisegruppe unterwegs, dass es zu solch einem Auflauf 
  kommen konnte?«

  »Im Normalfall sind An- und Abflug auf Shahazan bestens geregelt. Die verschiedenen 
  Kulturen, die Urlaubszeiten, alles wird in den Plänen berücksichtigt, 
  und bisher gab es auch nie irgendwelche Probleme. Was Sie hier sehen, sind Aufnahmen 
  von heute Morgen, und bis jetzt hat sich offenbar nichts gebessert. Alle wollen 
  weg, ja. Und es sind nicht nur Urlauber. Auch viele Einheimische haben sich 
  unter die Ausreisewilligen gemischt.«

  »Das Faszinierendste dabei«, mischte sich nun auch Sonja diMersi in 
  das Gespräch ein, »finde ich, wie friedlich das Ganze aussieht. Es 
  scheint keine Streitigkeiten zu geben, alle sind relativ ruhig ... Es wirkt 
  selbst auf diesen Standbildern schon fast etwas unheimlich.«

  »Fällt Ihnen sonst noch etwas auf?« Doktor Faahrd beobachtete 
  seine beiden Gäste und deutete dann auf den Monitor. »In dieser ganzen 
  Menge ...«

  »... finden sich keine alten Leute.«

  »Und keine Kinder!«

  »Was mich zurück zu der vermeintlichen Grippewelle bringt. Diese betraf 
  tatsächlich nur die Altersgruppe, die Sie dort sehen. Zumindest wurden 
  uns nur diese Fälle bekannt. Aber Sie haben ja den einen oder anderen Urlauber 
  hier auf Faun kennen gelernt. Es wäre höchst unwahrscheinlich, 
  wenn sich von den älteren Besuchern im Krankheitsfall niemand gemeldet 
  hätte.«

  »Aber Sie hatten einige Fälle in Behandlung?«

  »Ja, selbst ein junger Kollege, der mich hier unterstützen sollte 
  gehörte dazu. Ihn hatte es besonders schwer erwischt. Nach kürzester 
  Zeit war er aber wieder fit und mit Doktor Matthews unterwegs.«

  »Doktor Matthews?«

  »Ah, ich vergaß. Doktor Matthews ist ebenfalls Arzt hier auf Faun, 
  war aber zur Zeit Ihrer Ankunft ebenfalls erkrankt. Deshalb haben Sie ihn noch 
  nicht getroffen.«

  »Und er hatte sich dann auch so schnell wie Ihr junger Kollege erholt?«

  »Schneller sogar. Bei Doktor Matthews war es nur ein kurzer Ausfall, und 
  sowohl bei ihm als auch bei Louis Herweg gab es keine Auffälligkeiten nach 
  ihrer Rückkehr. Im Falle von Doktor Herweg bei seinem Dienstantritt, natürlich. 
  Sie fühlten sich beide wohl und versicherten mir, gesund zu sein. Welchem 
  Arzt, der Ihnen Entsprechendes erzählt, würden Sie nicht glauben? 
  Von daher hatte ich auch keine Bedenken, beide gemeinsam loszuschicken. Und 
  es gab auch keine ungewöhnlichen Meldungen; die zwei machten die große 
  Runde, besuchten die außerhalb liegenden Ressorts, Einzelunterkünfte, 
  von denen wir schon länger nichts mehr gehört hatten ... Die übliche 
  Routine. Wobei es eine gewisse Anzahl an leichten Fiebererkrankungen gab. Ähnlich 
  wie in den Tagen davor und nie bedrohlich oder schwerwiegend. Wie gesagt, es 
  gab an diesem Tag nichts Außergewöhnliches zu melden. Ich wurde von 
  den Kollegen ausreichend informiert, bekam die Untersuchungsergebnisse sofort 
  zugestellt … alles wie gehabt. Sie schienen sich auch sehr gut zu verstehen. 
  Umso mehr traf es mich, als sie beide am nächsten Tag nicht zum Dienst 
  erschienen. Zuerst dachte ich noch an einen Rückfall, wie gesagt war die 
  Grippe bei Herweg besonders heftig, und vielleicht waren die Anstrengungen doch 
  zu groß? Aber er hatte die Nacht gar nicht in seiner Unterkunft verbracht! 
  Anscheinend war er mit Doktor Matthews zu dessen Wohnung gefahren. Gemeinsam 
  mit ihm und seiner Frau müssen sie sich im Anschluss sofort auf den Weg 
  gemacht haben.«

  Doktor Faahrd nahm ein Papiertuch aus einem Behälter auf dem Schreibtisch 
  und wischte sich die Stirn. Er atmete tief durch und schloss für einen 
  Moment die Augen.

  Sentenza und DiMersi wussten sich noch keinen rechten Reim auf das Ganze zu 
  machen. Was hatten die Ärzte, die Grippe- und diese Abreisewelle miteinander 
  zu tun? Dachte Faahrd etwa an eine Art Virus, der den Wunsch, hier wegzukommen, 
  forcierte? Sonja DiMersi musste bei dem Gedanken fast lächeln und wandte 
  sich Rod zu. Der griff nach ihrer Hand und sah sie fragend an.

  »Ihre beiden Kollegen haben sich auch zum Raumhafen abgesetzt?«, beendete 
  Sonja das kurze Schweigen.

  Faahrd sah sie müde an und nickte. »Ich nehme an, dass es ihnen dank 
  ihrer Qualifikation gelungen ist, kurzfristig noch an Bord eines Raumers zu 
  kommen. An sich ist das, Sie sehen es ja auf den Bildern, ein Ding der Unmöglichkeit. 
  Die Routen sind durchgeplant und durchorganisiert bis zum letzten Detail, da 
  bleibt nur wenig Spielraum, was Passagiere angeht. Ich habe auf jeden Fall heute 
  Vormittag endlich die Bestätigung bekommen, dass die drei auf der Proof 
  III eingecheckt haben.«

  »Es ist also sicher, dass sie Shahazan verlassen haben.«

  »Absolut sicher. Und das ohne einen Ton zu sagen, was ich insbesondere 
  bei Doktor Matthews nicht verstehe. Auch Doktor Herweg machte nicht den Eindruck, 
  er sei unzuverlässig oder interessiere sich nicht für die Arbeit hier.«

  Sentenza drückte kurz die Hand seiner Frau, bevor er losließ und 
  sich eine Strähne aus der Stirn schob. »Ich verstehe, dass Sie sich 
  Gedanken machen, Doktor Faahrd. Ich bin mir allerdings nicht so ganz sicher, 
  was Sie von uns erwarten. Dieser Massenauflauf am Raumhafen ist ungewöhnlich, 
  aber noch kein Grund zur Beunruhigung, oder?«

  »Für die Kinder dürfte er das schon sein«, warf Sonja ein.

  »Die Kinder ...«, Rod sah erschrocken auf, als ihm bewusst wurde, 
  was seine Frau meinte.

  Diese fuhr fort: »Wenn ich Sie, Doktor Faahrd, richtig verstanden habe, 
  handelt es sich bei den Abreisewilligen ausschließlich um Erwachsene, 
  ein paar Jahre hin oder her. Aber nachdem Sie schon auf die Kinderkrippe angespielt 
  haben, sieht es so aus, als ließen diese Erwachsenen ihre Kinder im Stich?«

  »Es sieht so aus, ja. Wir konnten die Eltern, die hier auf Faun 
  ihre Kleinkinder zurück gelassen haben, noch nicht ausmachen. Sie können 
  sich vorstellen, dass es nicht gerade einfach ist, in dieser Menge«, Faarhd 
  deutete wiederum auf den Monitor, »Einzelpersonen herauszufinden, die nicht 
  reagieren, wenn man ihren Namen aufruft.«

  »Keine Reaktion?«

  »Keine. Wir haben bei den Kontrollen ein Ehepaar ausmachen können. 
  Und die beiden gingen auch ohne Widerstand mit den Beamten vom Sicherheitsdienst 
  mit. Seitdem haben wir aber nichts mehr gehört. Nein, das stimmt so nicht. 
  Eine Information von den Sicherheitsstellen erreichte uns noch. Wir mögen 
  uns mit den Nachfragen zurückhalten, sie seien momentan personell unterbesetzt 
  und versuchten, uns trotzdem, so gut es geht, zu unterstützen.«

  »Das gleiche Problem wie bei ihren jungen Kollegen.«

  Es war keine Frage, die Sentenza stellte, trotzdem antwortete Faahrd. »Ich 
  befürchte es, ja. Und wenn es tatsächlich so sein sollte, an wen sonst 
  könnte ich mich wenden? Ich weiß nicht wovor, aber ich befürchte 
  Shahazan muss gerettet werden. Und wer wäre dazu besser geeignet als ihre 
  Rettungskreuzer-Einheiten?«

  Faahrd lächelte traurig und zuckte mit den Schultern.

  Roderick Sentenza beugte sich zu Sonja und küsste sie. Dann stand er auf, 
  und Faahrd meinte förmlich zu sehen, wie aus dem Urlauber der Captain wurde. 
  Ein Ruck schien durch den Körper zu gehen, und trotz der legeren Freizeitkleidung 
  strahlte der Mann, der nun vor ihm stand, plötzlich eine Autorität 
  aus, der sich Faahrd in diesem Fall nur zu gern beugte.

  »Haben Sie eine sichere Com-Leitung für mich?«, fragte der Captain.

  Der Doktor drückte zwei Knöpfe und deutete dann auf das Terminal, 
  das sich aus der Schreibtischoberfläche schob.

  »Soll ich Sie allein ...«

  »Nein, nein, Sie sind am längsten damit befasst, bleiben Sie bitte.«

  »Sofern Sie keine anderen Fälle zu bearbeiten zu haben«, ergänzte 
  Sonja DiMersi, die ebenfalls von ihrem Platz aufgestanden war. Bei ihr, stellte 
  Faahrd fest, war die Wandlung subtiler, aber mindestens ebenso wirksam vor sich 
  gegangen. Auch sie strahlte nun eine Stärke und Sicherheit aus, die Doktor 
  Faahrd nahezu vergessen ließ, dass er die beiden als Gäste von Faun 
  zu sich gebeten hatte. Die zwei Urlauber, die vor wenigen Minuten sein Büro 
  betreten hatten, waren auf jeden Fall nun verschwunden. Jetzt waren zwei Mitglieder 
  der Rettungsabteilung aktiv, und der Gedanke, dass er nun aus nächster 
  Nähe einen Einsatz dieses Corps erlebte, verblasste neben der Angst, was 
  diesen Einsatz ausgelöst haben mochte.







  Seit Stunden war er nun schon unterwegs. Diese Gänge durchzogen offenbar 
  eine weitaus größere Fläche, als es die Messungen vermuten ließen. 
  Ein perfektes Versteck. Aus dem All kaum feststellbar, wenn man nicht wusste, 
  wonach man suchen sollte. Dank der sich in Wissenschaftskreisen rasend schnell 
  ausbreitenden Neuigkeiten von Professor Doktor Doktor Ueland würden nun 
  viele bisher als unbewohnt geltende Planeten erneut erforscht werden.

  Wie lange es wohl dauerte, bis sie nach Rhombus kämen?

  Das Fleckchen, in dem dieses kleine System residierte, fand sich zwar auf diversen 
  Spezialkarten, aber aufgrund der Lage bestand bisher keinerlei allgemeines Interesse 
  daran. Und wenn er seine spezielle Wissbegierde gestillt hatte ... Wer wusste 
  schon, was dann wäre.

  Die Sonne dieses Systems trug die Bezeichnung XRG-20H4216K7 aber ihm gefiel 
  Esmeralda besser. Und dann musste der kleine Mond einfach Keith heißen. 
  Gemeinsam wären sie die Scheren des gigantischen grünen Hummers, der 
  Rhombus durch den Kosmos trug. Der gute Andrew Mueller. Ob er wohl geahnt hatte, 
  dass seine als Witz gedachte Geschichte einmal tatsächlich die Grundlage 
  für eine Namensgebung werden würde? Das Kichern, das unter dem Helm 
  ertönte, hörte sich dem Wahnsinn gefährlich nah an, doch wie 
  so oft konnte die Frage der Nähe zwischen Genie und Wahnsinn nicht so ohne 
  weiteres beantwortet werden.

  Wie viele Meter mochte er sich bereits unter der Oberfläche befinden?

  Die Eintönigkeit der Tunnel, obwohl immer wieder abgelöst von größeren 
  und kleineren Räumen, ermüdete ihn. Nein, nicht körperlich, das 
  stand nun wirklich nicht zur Debatte, aber die geistige Anstrengung war ungleich 
  größer für ihn. Nur die Hoffnung auf eine Entdeckung, die Ueland 
  vielleicht entgangen war, die diesen Planeten von 'Klein b' unterschied. 'Klein 
  b'. Wie typisch für den sachlichen Wissenschaftler. Keine Phantasie und 
  kein Gespür für die Öffentlichkeit. Da klang 'Rhombus' doch schon 
  wesentlich griffiger und würde später etwas darstellen. Etwas Großes.

  Verdammt!

  Das Bild flimmerte vor seinen Augen und drohte zu verlöschen.

  In einer engen Umlaufbahn um Rhombus ließ Noel Botero seine Finger über 
  die vor ihm befindliche Tastatur tanzen.

  Weiter unter ihm, unter der Oberfläche des Planeten, bewegte sich Vince 
  einige Schritte zurück. Der Empfang wurde sofort besser und Botero überlegte 
  kurz.

  Natürlich hatte er von den Räumen gelesen, die offenbar ein Magnetfeld 
  steuerten oder gar bildeten und entsprechend die Funkübertragung störten. 
  Doch der Weg, den Vince eingeschlagen hatte, war nach langen Überlegungen 
  und genauesten Messungen ausgerechnet worden. Das Problem waren einfach die 
  unzureichenden Ergebnisse in dieser kurzen Zeit. Womöglich konnte man auch 
  nicht ohne weiteres von einer Anlage auf eine ähnliche schließen. 
  Es war ja schon der allergrößte Zufall, dass sich ausgerechnet auf 
  dem Planeten, den Noel Botero sich als Rückzugsort ausgesucht hatte, gleiche 
  Höhlen fanden wie sie Ueland in seinen Berichten beschrieb.

  Ein glücklicher Zufall, konnte Botero doch so seine neueste Errungenschaft 
  testen: Vince.

  Eine Art biologischer Roboter, kein Cyborg oder technische Wundermaschine. Botero 
  war sich in den Tagen, in denen er sich mit der Erschaffung neuen Lebens befasst 
  hatte, wie der gute alte Doktor Viktor Frankenstein vorgekommen. Wären 
  diesem die Möglichkeiten bekannt gewesen, mit denen Botero nun arbeiten 
  konnte, wer weiß was dann aus dem so genannten Monster geworden wäre? 
  Die Gelehrten stritten noch immer, ob die Koryphäe und ihre Schöpfung 
  jemals gelebt hatten oder nichts weiter als ein Märchen waren.

  Rein äußerlich war Vince, wie Botero seine Kreatur getauft hatte, 
  nichts anzusehen. Diverse Materialien bildeten das eigentlich Skelett des knapp 
  eineinhalb Meter kleinen Helfers. Protofleisch musste als Biomasse herhalten. 
  Die ursprünglichen Besitzer des kleinen Hairaumers hatte er dem Weltraum 
  übergeben; zu unsicher und selbst für ihn zu unwirklich waren die 
  langsam zerfallenen Leichname gewesen.

  Das Glück blieb ihm hold, als er einen kleinen Lagerbestand an humanoiden 
  Gehirnen fand und ein Teil von ihnen sogar noch lebensfähig zu sein schien. 
  Die beiden Regale mit in milchiger Flüssigkeit schwimmenden Hirnen hatten 
  ihn erst auf die Idee, auf seine Variante des Frankensteinschen Mythos' gebracht.

  Er nahm es als gegeben, dass er sich mit den Möglichkeiten des Outsiderschiffes 
  schneller und besser zurechtfand, als es eigentlich zu erwarten gewesen wäre. 
  Weder die Steuerung des Schiffs noch die Gerätschaften des kleinen Laboratoriums 
  bereiteten ihm größere Schwierigkeiten in der Handhabung. Es hatte 
  natürlich einige Fehlversuche gegeben, als Botero versucht hatte sich mit 
  der Farbmustern auf den Konsolen anzufreunden. Doch glücklicherweise waren 
  die Probleme nicht gravierend und zogen vor allem keinen Schaden an dem Raumer 
  selbst nach sich.

  Noel Botero unterbrach die Sichtverbindung zu Vince und schob sich den Helm 
  vom Kopf. Eine Weile musste er die eigenen Augen geschlossen halten. Zu groß 
  war der Kontrast zwischen dem schmalen Lichtkegel, der Vince den unterirdischen 
  Weg wies, und der grell erleuchteten Kommandozentrale des gekaperten Hairaumers.

  Trotzdem tippte er blind seine Befehle in die Konsole, die sofort an Vince übermittelt 
  wurden. Es würde sich zeigen müssen, wie gut seine, Boteros, Fähigkeiten 
  als Programmierer waren. Hoffentlich gut genug, um Vince weiter forschen und 
  danach vor allem an einem Stück wieder an die Oberfläche gelangen 
  zu lassen.

  Mit einem unnötig harten Schlag auf eine Taste schloss der Wissenschaftler 
  seine Eingabe ab und rieb sich dann die Augen.

  Die Bildübermittlung von Vince an den Helm funktionierte über weite 
  Entfernungen mehr als zufrieden stellend, wenn es auch mit starken Kopfschmerzen 
  verbunden war. Der Helm stellte eine Verbindung her, die auf einfachste Art 
  und Weise dem ähneln musste, was auch die Outsider auf einem Schiff miteinander 
  verband. Nur dass es diesen Wesen gelungen war, eine derartige Verbindung gänzlich 
  ohne Technik herzustellen. Irgendwann würde er deren Geheimnisse schon 
  noch entschlüsseln können. Irgendwann bekäme er lebende Outsider 
  in die Finger. Irgendwann ... Er hatte ja Zeit.

  Es hatte auch eine Weile gedauert, genügend Biomasse für das Plastskelett 
  von Vince gedeihen zu lassen. Versuche mit Tieren von Rhombus hatten das ihrige 
  dazu beigetragen, letztlich einen funktionsfähigen Helfer erschaffen zu 
  können. Das Einmannshuttle, das Botero entdeckt hatte, diente ihm dabei 
  als Rüstung, die zum einen ihn vor dem Einfluss der Atmosphäre Rhombus' 
  schützte, aber noch mehr den Planeten mit seiner Fauna und Flora vor ihm. 
  Er wollte keinerlei Risiko eingehen. Was nützte ihm ein sterbender Planet, 
  ein Planet der nicht mit seiner, mit Noel Boteros Unsterblichkeit umgehen konnte?

  Das größte Problem an Vince war die Energiegewinnung. Natürlich 
  musste Vince mit Energie gespeist, von irgendetwas angetrieben werden. Eine 
  entsprechende Quelle wie in den handelsüblichen Maschinenmenschen wäre 
  aber viel zu kostspielig und vor allem aufwändig gewesen. So musste Botero 
  es bei den tierischen Bestandteilen belassen und hoffen, dass er beizeiten eine 
  andere, effizientere Lösung finden würde.

  Der Wissenschaftler versuchte, Vince nun wieder durch die unterirdischen Gänge 
  zu steuern. Etwas an den Berichten Uelands hatte sein Interesse geweckt. Die 
  unterirdischen Pilze. Ueland hatte sie nur nebenbei erwähnt und war nicht 
  weiter darauf eingegangen, aber irgendetwas zog Botero bei deren Schilderung 
  wie magisch an. seltsam Und so schob sich Vince in den Gängen zwischen 
  den ausgerechneten und ausgemessenen Magneträumen immer tiefer unter die 
  Oberfläche, bis er endlich auch hier an Wasserläufen ankam.

  Und auch hier, auf – präzise: unter der Oberfläche von Rhombus 
  waren diese Pilze zu finden. Als Vince in eine Ansammlung der Pflanzen trat, 
  wurden Wolken von Pollen hoch gewirbelt, die kurz die Sicht verschwimmen ließen. 
  Vince nahm eine Probe und folgte dann dem Befehl seines Erschaffers, sich zurück 
  an die Oberfläche zu begeben.

  Botero nahm winzige Änderungen auf den Skalen wahr, die die Ergebnisse 
  der Scans von Vinces Umwelt und dessen eigener Biomasse darstellten. Diese Pollen 
  gaben sich offensichtlich nicht damit zufrieden, von einem Träger über 
  weite Distanzen nur transportiert zu werden. Wenn Botero die Werte richtig deutete, 
  dann drangen diese Pollen in Vinces Körper ein, verbanden sich mit diesem!

  Fasziniert kontrollierte der Wissenschaftler die Anzeigen und konnte sich gerade 
  noch beherrschen, seinen Helfer zur Eile anzutreiben. Allein diese ersten Anzeichen, 
  dieses Verhalten der Pollen weckte den Forscher in Botero, und er wusste, dass 
  er auf etwas Großes gestoßen war. Es musste einfach so sein! Ein 
  Noel Botero würde sich nicht mit der simplen Erforschung alter Kulturen 
  zufrieden geben. Noel Botero würde etwas Neues entdecken. Etwas, das die 
  Universen noch nicht gesehen hatten!

  Nun, vielleicht hatte man es schon gesehen, vor vielen hundert Jahren, doch 
  er trat jetzt ein Erbe an und wenn alles so lief, wie er sich das vorstellte, 
  wäre er ein würdiger Erbe!







  Seit wie vielen Generationen verrichtete ihre Familie nun schon Dienst auf den 
  Dreiplaneten? War es denn noch Dienst oder nicht doch schon längst ihr 
  Leben?

  »Njeshneb«, schimpfte sie sich leise selbst.

  Was spielte es für eine Rolle? Sie kontrollierte die Daten, die sie auf 
  den diversen Monitoren ablesen konnte, und ahnte, dass die Zeit gekommen war.

  Sie würde den Rat verständigen müssen. Noch einmal ließ 
  sie den Blick über die Bildschirme schweifen, erfasste die Statistiken, 
  die in der Klinik zu den Erkrankungen der letzten Tage gesammelt worden waren. 
  Sie hörte die Berichte abgebrochener Urlaube und die Angst vor finanziellen 
  Verlusten, sah die Bilder der überlaufenen Raumhäfen auf einem Nachrichtenkanal, 
  der auf einem kleineren Bildschirm flimmerte.

  Aurich Wiater strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn und atmete 
  tief durch. Es gab keinen Grund nervös zu werden. Sie würde einfach 
  eine Nachricht übermitteln. Keine Nachricht, wie sie sie sonst alle paar 
  Monate absetzte, eine mit etwas anderem Inhalt. Eine, die etwas einleiten mochte, 
  was nicht absehbar war, was hoffentlich nicht eintraf, aber ... »Korroda«, 
  schimpfte die blonde Ärztin dieses Mal laut.

  Schwester Marktan sah ihre Chefin erstaunt an. »Was meinten Sie, Doktor 
  Wiater?«

  »Ach nichts weiter. Es ist nur ... Die letzten Stunden waren doch anstrengender, 
  als ich zuerst annahm.«

  »Wem sagen Sie das«, bekräftigte die Schwester die Aussage. »Ich 
  fürchte mich jetzt schon vor dem ganzen Verwaltungskram, der auf uns zukommt. 
  Wieso meinen auch alle Patienten auf einmal, sich selbst entlassen zu müssen?«

  »Es ging ihnen besser ...«

  »Ja natürlich, so sah es aus. Aber haben die auch nur die leiseste 
  Ahnung, was das für uns hier bedeutet? Allein der Aufwand der betrieben 
  werden muss um die entsprechenden Versicherungen herauszufinden. Die Buchungen, 
  das ewige Hin und Her, wer warum welche Kosten verursachte und wer dafür 
  aufkommen muss. Der Schriftverkehr wird mehr Arbeit verursachen als ein chirurgischer 
  Eingriff.«

  Doktor Wiater nickte bestätigend und legte ihre Hand kurz beruhigend auf 
  die Schulter der Schwester. »Sie machen das schon. Wie immer.«

  »Wie immer. Natürlich.«

  »Ich werde dann nach Hause gehen. Sie wissen, wie Sie mich notfalls erreichen 
  können.«

  »Doktor Hansen und die Professoren Stevan und Genz sind auch noch hier. 
  Wird schon schief gehen. Und bei unserer aktuellen Belegung ...« Marktan 
  zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

  Aurich Wiater blickte den hell erleuchteten Korridor entlang in die Klinik hinein. 
  Kein Pfleger eilte über den Gang, kein Patient schob sich auf Krücken 
  zu seinem Zimmer. Doktor Wiater wandte sich ab und verließ die Klinik. 
  Der kleine Privat-Gleiter wartete bereits auf sie, und ein paar Tastendrücke 
  später war sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung.

  Als Ärztin in der Privatklinik Doktor Arndts war sie privilegiert genug, 
  sich nicht mit den öffentlichen Transportern abgeben zu müssen. Und 
  nach Tagen wie diesen war sie dankbar dafür.

  Auf dem halbstündigen Flug überlegte sie sich den Wortlaut dessen, 
  was sie nun würde übermitteln müssen. In ihrem Hinterkopf keimte 
  zwar noch die leise Hoffnung dass es sich als Fehlalarm herausstellen möge, 
  aber das Wissen ihrer Eltern und ihrer Generationen von Vorfahren war präsenter 
  denn je zuvor. Die Ähnlichkeiten waren zu groß, auch wenn es nur 
  noch Sagen und Erzählungen für sie und ihre Altersgruppe waren. Es 
  war kein Glauben, auch wenn es nach außen auf viele so wirkte, als seien 
  sie ein Sekte, die irgendein esoterisches Wissen bewahren und verbreiten wollte. 
  Nein, sie glaubten nicht, sie wussten! Und sie wollten ihr Wissen definitiv 
  nicht verbreiten. Man musste ja nur anschauen, was mit den heute vorhandenen 
  Kenntnissen alles angestellt wurde; nicht auszudenken, was geschehen würde, 
  wenn man von den lang zurück liegenden Ereignissen erführe.

  Aurich wollte von Anfang an nicht kämpfen, nicht so wie die anderen es 
  taten. Und so war es zu ihrem Vorteil, dass man nicht auf allen Welten Stationen 
  errichten konnte; dazu waren sie zu wenige. Und die Wissenden brauchten 
  Ärzte. Gerade sie.

  Als Ärztin saß sie an der Quelle. Als Ärztin eines Dreiplaneten-Systems 
  hatte sie ungleich schneller und direkter Zugriff auf die notwendigen Daten. 
  Und als Ärztin hatte sie heute den Ausbruch von etwas erlebt, was sie nie 
  erleben wollte.

  Der Gleiter steuerte ihren Bungalow an. Sie lebte alleine dort und zum ersten 
  Mal seit langem war sie froh darüber. Aurich atmete tief durch, um sich 
  für die vor ihr liegende Aufgabe zu wappnen. Sie würde die Nachricht 
  übermitteln. Und sie würde die Hoffnung nicht aufgeben, dass es etwas 
  anderes war.

  Aber tief in ihrem Inneren wusste sie: Sie waren zurückgekehrt, und die 
  Sammlung hatte begonnen!




ENDE
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